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    Schwarz wird die Sonne, die Erde sinkt ins Meer,


    Vom Himmel schwinden die heitern Sterne.


    Glutwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum,


    Die heiße Lohe beleckt den Himmel.


    

  


  
    


    Kapitel 1


    
      
        [image: Rabe_links.tif]

      


      
        [image: Ast.tif]

      

    


    Und darum finde ich es natürlich besonders zauberhaft, dass Sie, Herr Professor, sich für solcherlei Themen erwärmen können! Haben Sie auch schon mal eine Aura gesehen? Ein erhebender Anblick!«


    Mara blickte quer über den Tisch zu Professor Reinhold Weissinger, dessen Hand mit dem Löffel auf halbem Weg zurück zum Teller eingefroren war. Im Moment war sein gesamter Denkapparat wohl fieberhaft damit beschäftigt, sich eine Antwort zu überlegen. Da musste der Körper eben alle anderen Aktivitäten einstellen und sämtliche Energie im Kopf sammeln.


    Eigentlich war es ja alles Maras Schuld: Sie hatte dieses Desaster schließlich arrangiert. Es wäre wohl früher oder später sowieso passiert, da sich Mama in den Kopf gesetzt hatte, den Professor mal zum Abendessen einzuladen. In einem Anfall geistigen Kontrollverlustes hatte Mara das dann plötzlich auch für eine gute Idee gehalten und Professor Weissinger dazu genötigt, hier aufzutauchen. Wobei ihr sein »Ja« dann doch etwas zu schnell gekommen war, aber nun gut …


    Jetzt saß sie also hier und musste mit ansehen, wie sich Mama vor Professor Weissinger zum Obst machte. Wobei der Professor auch gerade ziemlich obstig rüberkam und immer noch nach einer Antwort suchte.


    »Eine Aura … nein, das … nicht, dass ich mich erinnern könnte …«, hüstelte sich der Professor schließlich zusammen und steckte direkt danach den Löffel in den Mund, um ein besonders armseliges Ablenkungsmanöver einzuleiten. »Mmh, aber Ihre Maronensuppe ist wirklich exquisit, Frau Lorbeer!«


    Mara verdrehte die Augen. Das Ganze hätte entscheidend an Glaubwürdigkeit gewonnen, wenn er vorher den Löffel in den Teller getaucht hätte.


    Aber das fiel Mama weder auf noch brachte es sie vom Thema ab. »Schön, wenn es Ihnen schmeckt. Um ehrlich zu sein, als ich zum ersten Mal eine Aura um einen Menschen herum wahrgenommen habe, war ich noch Wochen später völlig verstört.«


    »Tatsächlich? Wie äh … schön für Sie?«, sagte der Professor und es klang tatsächlich wie eine Frage.


    »Ja, allerdings«, schwärmte Mama weiter. »Sie wissen ja gar nicht, was Sie da verpasst haben.«


    »Es scheint fast so, ja«, nickte Professor Weissinger und steckte erneut einen leeren Löffel in den Mund. Diesmal bemerkte er den Fehler aber und riss ihn so ruckartig von den Lippen, dass Mara glaubte, ein leises »Webbl« zu hören.


    Sie hatte den Professor ja schon in einigen brenzligen Situationen erlebt, aber selbst Auge in Auge mit dem Lindwurm Fafnir war er ihr nicht so nervös vorgekommen. Gerade schmetterte Professor Weissinger den Löffel etwas zu schnell in den Teller und versetzte die Maronensuppe in Aufruhr.


    »Hoppla, na ja, dieses Hemd sollte eh mal wieder in die Wäsche«, scherzte er lahm.


    Aus diesem Bart hab ich aber echt schon witzigere Sprüche gehört, dachte Mara.


    Dafür war Mama wild entschlossen, diesen Spruch sogar höchst amüsant zu finden, und schraubte sich dazu in ein Geräusch, das dringend den Untertitel »Hahaha« benötigt hätte, weil man es kaum als Lachen erkannte.


    Die meisten Mädchen und Jungs in Maras Alter konnten es gar nicht erwarten, endlich erwachsen zu sein. Aber wenn Mara sich dieses seltsame Schauspiel so ansah, konnte es ihr persönlich gar nicht lange genug dauern. Vermutlich änderte sich im Alter von achtzehn Jahren irgendetwas schlagartig im Hirn und betätigte dann den Komisch-Knopf. Dieser Volljährigkeitseffekt sorgte bestimmt auch dafür, dass jeder zweite Satz mit »Ich mein’s doch nur gut …« begann. Mara war froh, dass sie sich ab und zu in ihre Gedankenwelt zurückziehen konnte. Das machte es irgendwie erträglicher. Man konnte durchatmen und dann der wirklichen Welt wieder ins Auge sehen. Nur manchmal schien die Welt zu schielen.


    Wie zum Beispiel jetzt. Gerade erklärte Mama nämlich dem Professor, dass sie als Ergebnis des Aurakurses im Wicca-Café doch tatsächlich eine Art Lichtwolke um die Kursleiterin herum wahrgenommen hatte.


    »Normalerweise nimmt man ja eher den Ätherischen Körper wahr. Ich sah aber deutlich diese hellen Lichtstreifen auf bläulichem Untergrund, was ja bekanntermaßen auf den Negativen Ätherischen Körper schließen lässt. Die Kursleiterin meinte, das sei der helle Wahnsinn, hahaha.«


    »Nun, ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch, wenn ich dem einhellig zustimme, haha«, antwortete der Professor und handelte sich dafür einen scharfen Blick von Mara ein.


    Mama mit Ironie zu kommen war nicht fair, denn dafür fehlte ihr der Decoder.


    Immerhin versuchte der Professor gerade wieder zurückzurudern: »Allerdings bin ich durchaus schon mit Auren konfrontiert worden, Frau Lorbeer, aber nicht in dem Sinne, wie Sie das beschreiben. Zum einen ist mir natürlich die griechische Göttin gleichen Namens bekannt: Aura aus dem Geschlecht der Titanen, Patronin der Morgenbrise.«


    »Ach was, wie interessant«, sagte Mama und schien tatsächlich interessiert zu sein.


    Mara atmete erleichtert auf.


    »Ja, allerdings«, fuhr der Professor fort. »Laut griechischer Mythologie verfällt sie später … dem Wahnsinn und äh … najaistjetztvielleichtnichtsowichtig … ist denn noch Suppe da?«


    »Aber natürlich. Mara, bist du so nett und bringst dem Professor noch einen Teller?«


    Mara nickte und nahm Professor Weissingers Teller mit in die Küche. Im Flur hörte sie ihn noch »Und zum anderen …« sagen, dann schloss sie die Küchentür und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken an den Kühlschrank.


    Puh. Bei Gelegenheit würde sie den Professor fragen, was die griechische Göttin denn so Schlimmes angestellt hatte, dass er es am Tisch nicht erzählen wollte. Aber sie wusste ja inzwischen aus eigener Erfahrung, dass alte Götter generell nicht besonders zimperlich waren. Der germanische Halbgott Loki, dessen Flucht aus seinem Gefängnis sie ja eigentlich verhindern sollte, wurde zum Beispiel nicht mit einem Seil auf die Felsen gebunden, sondern mit den Gedärmen seines eigenen Sohnes Narfi. Brr, Mara schüttelte sich jedes Mal, wenn sie nur daran dachte. Und leider dachte sie viel zu oft daran. So in etwa dauernd.


    Mara seufzte und schöpfte dann Maronensuppe aus dem Topf in den Teller. Hier stand sie nun, suppeschöpfend, während man eigentlich von ihr erwartete, dass sie einen Halbgott an der Flucht hinderte, damit der nicht den Anfang vom Ende der Welt auslöste. Aber das Problem war doch, dass sie gar nicht das Gefühl hatte, bei Loki bestünde Fluchtgefahr. Und außerdem fand sie den Kerl eigentlich auch ganz … nett?


    Ja klar, er konnte schreien, dass die Erde bebte, und hatte wohl damals zur Zeit der nordisch-germanischen Götter eine Menge Mist gebaut: Monster geschaffen, Streit angezettelt, gelogen, betrogen, Odins Lieblingssohn in die Hölle geschickt und so … Nein, ganz sicher war Loki kein harmloser Kumpel von nebenan.


    Aber als sie ihn in seinem Höhlengefängnis aufgesucht hatte, wirkte er eher wie der lebende Beweis für die heilsame Wirkung von über tausend Jahren Gefangenschaft: Er hatte glaubhaft versichert, dass ihm nicht an Rache gelegen war, und Mara sogar einen Teil seiner Götterkraft verliehen.


    Und überhaupt: Nach wie vor hatte sich ihr geheimnisvoller Auftraggeber nicht persönlich gemeldet und vielleicht lag der ja sogar völlig falsch mit seinem Verdacht gegen Loki?


    Denn da gab es ja noch den Feuerbringer namens Loge, diese seltsame Mischung aus Loki, einem Feuerriesen namens Logi und einer Figur aus Richard Wagners Ring-Opern.


    Vor dem hätte man sie mal warnen sollen, denn der hatte schließlich deutlich mehr Probleme gemacht als der arme Loki in seiner Höhle. Also echt!


    Mara hörte auf zu schöpfen, als ihr die Suppe über den Daumen lief. Sie schimpfte leise und wischte den Tellerrand noch schnell mit einem schräg abgerissenen Fetzen Küchenrolle ab. Manchmal hatte sie fast den Eindruck, diese Perforation sollte nur zeigen, wo die Küchenrolle garantiert nicht reißen würde.


    Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, schlug ihr ein eisiger Wind entgegen.


    »Alles okay?«, fragte sie leise und las die Antwort bereits an den zusammengepressten Lippen ihrer Mutter ab.


    »Der Professor meint, ich leide an einer Nervenkrankheit«, flötete es aus Mamas gespitztem Mund.


    Mara verdrehte die Augen. Typisch Erwachsene – da kehrt man ihnen nur kurz den Rücken, und schon …


    Professor Weissinger war redlich bemüht, sich zu erklären. »Du liebes bisschen, aber nein! Ich wollte wirklich nur rein informationshalber darauf hinweisen, dass ich das Verspüren von Auren eigentlich nur im Zusammenhang mit Epilepsiekranken kenne! ›Aura‹ nennt man das Gefühl, wenn wieder ein Anfall droht. Womit ich selbstverständlich weder Sie noch die bedauernswerten Epilepsiepatienten beleidigen wollte, Frau Lorbeer.«


    »Also, wie darf ich denn das nun wieder verstehen?«


    »Nun ja, nicht falsch, wär’ mir recht«, antwortete der Professor und lächelte dazu entwaffnend unter seinem Professorenbart hervor.


    Das half. Mama lächelte zurück. Mara und Professor Weissinger atmeten fast gleichzeitig auf.


    Puh, diese Klippe wäre also umschifft. Na dann, volle Kraft voraus zum nächsten Eisberg, dachte sie und sagte stattdessen: »Hier ist Ihre Suppe, Herr Professor. Ich würd’ ja gern schon den Hauptgang vorbereiten, aber ich glaube, das mit dem Anbraten hab ich nicht so drauf …«


    »Ach Gott, nein, nein, das mache ich schon selbst«, fuhr Mama dazwischen. »Wenn ich Sie kurz mit Mara alleine lassen darf, Herr Weissinger?«


    »Aber gern … ich meine, kein Problem. Sie kommen doch irgendwann zurück, oder nicht?«, charmantete der Professor hinterher und hatte damit durchaus Erfolg.


    »Na, selbstverständlich komme ich zurück und ich bringe sogar Saltimbocca mit. Und dann muss ich Ihnen noch etwas ganz besonders Erstaunliches erzählen«, salbte Mama und ging lächelnd hinaus.


    Kaum hatte Mara das typische Klickediklack der Küchentür vernommen, sprang sie auf und schloss leise die Tür zum Flur.


    »Es tut mir leid!«, zischte der Professor sofort los. »Deine Mutter ist wirklich eine tolle Frau, aber wenn sie mit diesem Esoterikzeugs anfängt, weiß ich einfach nicht, was ich sagen soll!«


    Eine tolle Frau? Auf diese Aussage war Mara gar nicht vorbereitet gewesen. Musste sie darauf jetzt was sagen? Sie zwang sich schließlich dazu, den ersten Teil des Satzes zu übergehen und nur auf den zweiten zu reagieren.


    »Glauben Sie mir, ich weiß auch nie, was ich sagen soll. Das Problem ist aber, dass das nur der Anfang war. Weil, jetzt gleich wird sie Ihnen wohl von unserem … Ausflug erzählen.«


    »Ausflug, welcher Ausflug?«, fragte der Professor verwirrt und Mara konnte förmlich beobachten, wie er sich die schlimmstmögliche Antwort zusammenreimte. »Oder hast du etwa … du wirst doch nicht …«


    Mara nickte nur, denn, oh, genau das hatte sie eben leider doch. Sie hatte nur bisher einfach nicht den Mut gefunden, es dem Professor zu beichten.


    Da kam Mama auch schon zurück und zwischen ihren Handschuhen hielt sie einen Bräter, in dem mit Speck und Salbei ummanteltes Fleisch vor sich hin brutzelte.


    Sie stellte den Topf auf dem Tisch ab und bat Mara, ihr mit den Beilagen zu helfen. Mara stand auf und ließ den Professor mit offenem Mund zurück. Sie hatte den berechtigten Verdacht, dass er diesen nicht geöffnet hatte, um gefüttert zu werden …


    In der Küche flüsterte Mara ihrer Mutter zu: »Mama, ich weiß, du willst ihm von unserem Ausflug in diesen Wald erzählen, aber meinst du nicht …«


    »Mara, ich merke doch, dass Herr Weissinger mich für verschwurbelt hält!«


    »Ach nein … bestimmt nicht …«, murmelte Mara halbgar dazwischen, aber Mama ließ sie kaum zu Wort kommen.


    »Und diese Sache ist nun mal der schlagende Beweis für meine Kräfte, denn du warst dabei und wirst es bezeugen!« Und mit diesen Worten schnappte sie sich die Soßenkelle und winkte Mara zu der Schüssel mit den gerösteten Kartoffeln.


    Warum nur habe ich Mama mit in diese Vision genommen?, seufzte Mara in Gedanken.


    Dabei kannte sie die Antwort. Sie hatte Mama eben trösten wollen und das war ihr damit gelungen.


    Aber warum habe ich es dem Professor nicht vorher gesagt?, fragte Mara sich selbst auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer. Na ja, sie kannte auch diese Antwort. Zu feige. Mist.
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    Und plötzlich stehe ich mit meiner Tochter in diesem wunderschönen, romantischen Wald. Die Vögel zwitschern und der Himmel strahlt, fast wie im Märchen! Es war einfach unglaublich, im wahrsten Sinne des Wortes zauberhaft!«


    Mara überlegte, ob sie vielleicht unter den Tisch kriechen sollte, so wie früher als kleines Kind. Damals hatte sie eine Menge Zeit unter dem Tisch zugebracht. Wenn man das Tischtuch komplett auseinandergefaltet hatte, war man sich wie in einem Zelt vorgekommen. Am schönsten war es immer mit der weinroten Tischdecke gewesen, weil es so toll aussah, wenn das Licht da durchgeschienen hatte …


    »… und dann war da noch dieser Hirsch, nicht wahr, Mara? Ich bin mir sicher, das war kein normaler Hirsch, ganz sicher nicht, oder Maraschatz? Das kann doch kein normaler Hirsch gewesen sein, so, wie der zu uns rübergeschaut hat, nicht wahr? Mara?«


    Mara schreckte hoch. »Nein, nein, sicher nicht. Vermute ich mal. Ich weiß nicht.«


    Mama warf ihr einen seltsamen Blick zu. Gar nicht verärgert, wie Mara erwartet hätte, sondern enttäuscht. Mara konnte allerdings schnell nachvollziehen, woher das kam. Ihre Mutter hatte zum ersten Mal etwas tatsächlich Unglaubliches erlebt – nicht nur, dass es warm wurde, wenn man jemandem die Hand auflegte, oder das Schwindelgefühl, nachdem man sich eine Stunde zum »Dönggg« einer Klangschale hin und her gewogen hatte – nein, das war nichts gewesen, was man sich hinterher schönreden musste. Das war ein reales Erlebnis, das man sehen, fühlen, riechen und schmecken konnte. Und dazu kam noch, dass Mama nicht allein gewesen war. Sie hatte eine Zeugin: Mara. Und die sollte jetzt gefälligst aussagen und ihre Mutter freisprechen von jeglichem Blabla-Verdacht.


    Dem Professor hingegen war immer noch die Überraschung ins Gesicht geschrieben wie eine Schlagzeile. Aber er blieb still.


    Was hatte Mara für eine Wahl? Eben. Also sagte sie leise: »Ja, ich hab’s auch gesehen. War wirklich schön. Und der Hirsch war auch echt komisch.«


    Mama grinste zufrieden und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Sehen Sie? Das ist der Beweis für mein starkes Band zu den arkanen Urkräften: Ich habe eine transzendentale Reise gemacht und sogar meine Tochter mit in diese Erfahrung eingeschlossen.«


    »Sie haben …?« Professor Weissinger schaute zwischen Mama und Mara hin und her.


    Letztere konnte nur gequält lächeln und dazu leise nicken. Ja, genau: Mama war der festen Überzeugung, sie habe sich selbst und Mara für fünf Minuten in einen Märchenwald versetzt. Und für die Tatsache, dass sie weder an einen Wald gedacht noch sich sonst wie konzentriert hatte, gab es folgende Erklärung: »Der Schlüssel ist, dass ich mich bisher wohl zu sehr verkrampft habe und es einfach zu sehr wollte. Doch die Erdmutter lässt sich nicht gerne drängen, sondern entscheidet selbst, wem sie die Türe der Erkenntnis öffnet. Was denken Sie denn, was es wohl mit dem Hirsch auf sich hatte, Herr Weissinger?«


    »Mit dem Hirsch«, wiederholte der Professor langsam und Mara vermutete, dass er seine Festplatte nun nach irgendwelchen passenden Infos über Hirsche durchforstete.


    Mara beneidete Professor Weissinger für sein umfassendes Wissen. Es ermöglichte ihm, zu jedem Thema irgendetwas halbwegs Passendes vorzutragen – eine Fähigkeit, die Mara so gar nicht besaß.


    »Nun, der Hirsch ist in jedem Fall ein äußerst symbolträchtiges Tier«, dozierte der Professor nun los, um von seiner Überraschung abzulenken. »Er steht in verschiedenen Mythen und Religionen für die Wiedergeburt. Ansonsten finden wir ihn zum Beispiel im griechischen Aktaios-Mythos über einen Halbgott in Hirschgestalt, in der Sage von König Artus, und in der germanischen Mythologie gibt es unter anderem Eikthyrnir, den Hirsch auf dem Dach der Valhöll.«


    »Sie meinen Walhalla?«, fragte Maras Mutter dazwischen.


    »Nein, mit Verlaub, ich meine Valhöll. Zur Walhalla wurde die ›Halle der in der Schlacht Gefallenen‹ erst vor zweihundertfünfzig Jahren grundlos eingedeutscht und somit …«


    »Ähm«, räusperte sich Mara und hob kaum merklich ihre beiden Zeigefinger Richtung Schläfe.


    »… äh … somit zurück zum Hirsch«, fuhr der Professor mit seinem Vortrag fort. »In seiner alten, gemeingermanischen Form ›Herut‹ ist er aller Wahrscheinlichkeit nach sogar der Namenspatron eines ganzen germanischen Stammes: der Cherusker. Ach ja, und Siegfried der Drachentöter wurde verschiedenen Versionen der Sage nach von einer Hirschkuh aufgezogen. Aber Siegfried hat mit der ganzen Sache ja wohl eher gar nichts zu tun, nicht wahr? Hahaha … hm.«


    Einen Moment lang war es still am Tisch. Dann erinnerte sich der Professor wieder an die Frage von vorhin. »Also, um auf Ihre Frage zurückzukommen, Frau Lorbeer, was der Hirsch wohl zu bedeuten hat: Ich habe keine Ahnung. Vielleicht war es einfach nur ein Hirsch?«


    Da lachte Mama ihr Mag-ja-sein-aber-ich-weiß-es-besser-Lachen, das Mara so gar nicht an ihr mochte, und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Herr Weissinger, wenn Sie dieses erhabene Tier auch gesehen hätten, dann würden Sie so nicht sprechen.«


    Wie gerne hätte Mara ihr jetzt serviert, dass der Professor den Hirsch in der Tat gesehen hatte, und das sogar ein paar Stunden vor ihr … Oh Mann.


    Der Rest des Abendessens verlief erstaunlich entspannt, denn Professor Weissinger schaffte es letztlich doch recht elegant, zu seinem Herzensprojekt überzuleiten: dem originalgetreuen Nachbau eines Wikingerschiffs am Tegernsee. Ihm und seinen Mitstreitern war zwar im vorigen Jahr das Geld ausgegangen, aber jetzt hatte dann doch noch der Freistaat Bayern eingegriffen und man war zuversichtlich, dass das Boot in ein paar Monaten vom Stapel laufen konnte. Seine Augen leuchteten begeistert, als er von den Schiffen erzählte, die aufgrund ihrer flachen Bauweise direkt bis ans Ufer fahren konnten, wo man sie dann mit vereinten Kräften an Land zog. Mara konnte sich gut vorstellen, wie Professor Weissinger mit wild flatterndem Bart Kommandos brüllte, während seine Studenten versuchten, ein tonnenschweres Wikingerschiff an den Strand zu zerren.


    Als Mara nach dem Dessert – Bayrische Creme mit Waldbeeren – die Schüsseln in die Küche trug, merkte sie aber, dass Mama noch irgendwas vorhatte. Mara versuchte, sich gar nicht erst vorzustellen, was es wohl sein würde, aus Angst, vielleicht richtig zu tippen. Im Fernsehen hieß es nämlich nach solchen Abenden immer: »Wollen Sie noch mit reinkommen, auf einen Kaffee?« Die Hauptdarsteller setzten sich dann aufs Sofa, Musik setzte ein und die Kamera schwenkte auf den brennenden Kamin, den vorher irgendjemand mit einem Schlüssel für die Wohnung vorsorglich angezündet haben musste.


    Aber in ihrem Fall waren die beiden ja erstens schon drin, zweitens gab es hier nur lösliches Pulver CappuccinoArt und drittens würde Mara den ganzen Abend lang zwischen den beiden sitzen und darauf achten, dass keiner plötzlich einen brennenden Kamin reinschleppte, verdammt noch mal!


    Entschlossen, jegliche Annäherungen von Mama und Professor Weissinger, wenn nötig gewaltsam, zu unterbinden, stapfte Mara wieder ins Wohnzimmer zurück und ihr erster Blick fiel auf das Sofa. Es war leer. Die beiden saßen immer noch brav am Tisch, durch selbigen getrennt. Na wenigstens …


    Außerdem sprach Mama gerade wieder von irgendeinem Wicca-Kram und Professor Weissinger wirkte, als würde er gleich durchs geschlossene Fenster springen und laut schreiend davonlaufen.


    »… und da dachte ich mir, wo Sie doch so offen sind für spirituelle Themen jenseits wissenschaftlicher Trampelpfade, könnten Sie uns vielleicht dorthin begleiten«, beendete Mama gerade ihren letzten Satz und Mara wusste sofort, was Sache war. Mama hatte Professor Weissinger gerade eingeladen, mit ihnen zu dem Rückführungsseminar von Dr. Thurisaz zu fahren!


    Mama, du weißt ja gar nicht, was du mir damit gerade für einen Gefallen getan hast, grinste Mara in sich hinein. Sofort machte sie einen kleinen Schritt rückwärts, damit Mama sie nicht direkt sehen konnte, und nickte dem Professor so heftig zu, dass sie fast mit dem Kinn auf den Boden beziehungsweise mit dem Schädel an die Decke stieß.


    Als Mama sich umdrehte, um zu sehen, was ihre Tochter hinter ihrem Rücken für Faxen machte, nutzte der Professor die Chance für eine stumme Antwort. Um noch energischer den Kopf zu schütteln, hätte er dafür hin und her laufen müssen.


    Verstand er denn nicht? Er wusste doch, dass Mara die geheimnisvollen Verse des Feuerbringers auf dem Infoblatt über das Seminar entdeckt hatte! Sie hatte sowieso schon ein mulmiges Gefühl dabei gehabt, dort mit Mama allein hinzufahren. Denn inzwischen konnte sie sich gar nicht mehr vorstellen, ohne Professor Weissinger ein weiteres Abenteuer durchzustehen. Sie brauchte ihn doch! Wusste er das denn nicht?


    Da Mara ihm vor ihrer Mutter ja nicht direkt sagen konnte, warum sie die Idee so großartig fand, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm ein paar versteckte Hinweise zu geben. Und wenn das nichts half, würde sie ihn eben so weit in die Grütze reiten, dass er gar nicht anders konnte.


    »Ich finde die Idee total super, Herr Professor! Wir werden bestimmt eine Menge lernen …«


    Verstehen Sie doch: Lernen! Wie: Rausfinden!, dachte Mara.


    »Das mag ja alles sein, aber ich kann leider meine Studis nicht vernachlässigen«, schüttelkopfte Professor Weissinger zurück.


    »Aber diese tolle Gelegenheit dürfen wir uns doch nicht entgehen lassen!«, sprach Mara eindringlich auf ihn ein.


    Verstehen Sie mich doch!


    »Sind Sie nicht auch gespannt, was uns dort erwartet?«


    Bitte raff es! Raff es bitte!


    Eine Pause entstand. Der Professor seufzte. Schließlich sah er Mara an, nickte und Maras Herz machte einen Sprung: YES.


    »Oh, das ist ja ganz wunderbar! Glauben Sie mir, Sie werden es nicht bereuen«, sagte Mama. »Meine Wicca-Freundinnen sind ganz wunderbare und spirituelle Wesen.«


    Mara sah, wie bei »spirituelle Wesen« etwas im Blick des Professors zerbrach, als hätte jemand seine Kontaktlinsen zersungen.


    Da sehen Sie mal, was ich alles schon durchgemacht habe, dachte sie und musste grinsen.


    Als Mama hinausging, um für sie zwei Tassen Cappuccino Art zu holen, schlug sich der Professor mit der flachen Hand gegen die Stirn und zog dann die Finger sehr langsam über das Gesicht nach unten, wobei er seine Wangen zu einer seltsamen Grimasse zerdrückte. Als er Mara mit trüben Augen ansah, musste sie richtig lachen. Er nahm es also auch mit Humor. Sehr gut, das würde helfen.


    »Ich hab’s doch verstanden, Mara Lorbeer, danke für die vielen subtilen Hinweise. Aber ich musste mich erst einmal innerlich damit abfinden, mehrere Tage mit spirituellen Wesen verbringen zu müssen.«


    »Ach, zusammen wird es vielleicht sogar ganz lustig. Meine Mutter ist doch auch dabei und mit der verstehen Sie sich doch ganz gut, oder nicht?«, fragte Mara lauernder, als sie beabsichtigt hatte.


    »Aber ja, deine Mutter ist mir nach wie vor sehr sympathisch. Ich glaube, sie ist einfach nur auf der Suche nach Antworten und sucht sie leider am falschen Ort. Wenn ich das mal so ausdrücken darf.«


    »Papa hat das Gesuche halt so genervt, dass er irgendwann weggegangen ist«, sagte Mara und beeilte sich hinterherzuwerfen: »Also, nicht dass Sie jetzt denken …«


    »Keine Sorge, Mara, ich verstehe dich genau richtig. Aber was ich nicht verstehe, ist, warum du deine Mutter mit in eine Vision genommen hast. So gesehen hast du ja noch mal Glück gehabt, dass sie denkt, sie hätte es irgendwie selbst bewerkstelligt. Andererseits …«


    »Andererseits ist es seitdem schlimmer denn je«, seufzte Mara. »Sie sitzt stundenlang da drüben vor ihrer Schale mit den Focus-Stonestm und … fokust rum.«


    Der Professor folgte Maras Blick hinüber in die Ecke, wo die schief getöpferte Schale mit den großen Flusskieseln stand, und nickte. »Lass mich raten, seitdem hat sie es aber nicht noch mal geschafft, sich in den Wald zu versetzen. Oder hast du etwa …«


    »Nein, nein, hab ich nicht, ehrlich! Nur das eine Mal!« Natürlich hatte Mara schon darüber nachgedacht, ob sie ihrer Mutter den Gefallen noch einmal tun sollte. Aber es sprachen so viele Gründe dagegen, dass sie mit dem Zählen gar nicht hinterherkam. Außerdem hatte sie damit sowieso das letzte Quäntchen von Lokis Göttergeschenk verbraucht. Mara konnte gar nicht sagen, ob sie es mit ihren eigenen Kräften überhaupt hinbekommen würde. Am Ende reichte es vielleicht gerade so für die Reise dorthin, aber nicht mehr für die Rückfahrkarte. Bloß nicht!


    Mama betrat das Wohnzimmer, in den Händen hielt sie zwei Kaffeetassen. »Bitte entschuldigen Sie den etwas labbrigen Kaffeeersatz, das ist mir furchbar unangenehm. Aber ich habe leider vergessen, heute mal wieder echtes Pulver zu kaufen. Ich weiß natürlich, dass das vom energetischen Standpunkt her grundfalsch ist, aber ich habe mich irgendwann an dieses lösliche Chemiezeugs gewöhnt. Ich denk mir dann immer: Ein Laster darf ich mir doch vielleicht gönnen.« Sie lachte und Mara versuchte, ihre Mutter mit den Augen des Professors zu sehen.


    Kann schon sein, dass Mama trotz ihres Wicca-Zeugs ganz okay rüberkommt, dachte sie. Auf jeden Fall stand ihr das Lachen besser als der sparsame Spitzmund …
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    Warum muss ich eigentlich jetzt sogar in den Ferien so frühaufstehen«, grummelte Mara vor sich hin, als sie sich am darauffolgenden Freitag aus dem Bett wälzte und mit den Füßen blind nach ihren Hausschuhen tastete. Na ja, früh übt sich, wer die Welt retten will.


    Sie hatte vor einem Jahr Der Herr der Ringe von Tolkien gelesen, nachdem ihr die Filme so gut gefallen hatten. Mara war total überrascht gewesen, dass die Hobbits im Buch gar nicht gleich loszogen, um den Ring aus dem Auenland fortzubringen, sondern erst noch eine Menge Zeit verging. Monate, wenn Mara richtig gelesen hatte. Sie selbst hatte schon ein mulmiges Gefühl, wenn sie mal für eine halbe Stunde nicht an ihre große Aufgabe dachte. Die ganze Zeit über hatte sie auch das Gefühl, bei Loki und Sigyn in der Höhle mal wieder nach dem Rechten sehen zu müssen. Aber gleichzeitig war sie sich auch ziemlich sicher, dass der sich schon melden würde, wenn er etwas brauchte. Das hatte er ja die letzten Male auch recht eindrucksvoll getan, indem er einfach durch die Leute sprach, die gerade in Maras Nähe waren.


    Mama war schon länger wach, und als Mara wachgeduscht und reisefertig ins Wohnzimmer kam, war sie gerade dabei, ihre Steine in einen Koffer zu packen.


    »Aber Mama, meinst du nicht, wir finden im Mühlthal auch ein paar Flusskiesel?«, stöhnte Mara und kannte die Antwort bereits.


    »Das sind nicht irgendwelche Flusskiesel, Mara, sondern meine Fokus Stonestm. Bitte sei nicht so ignorant, dazu hast du keinen Grund mehr.«


    »Aber jetzt ist der halbe Koffer voll und du willst doch bestimmt auch noch ein paar Klamotten mitnehmen«, entgegnete Mara lahm.


    »Nicht nur das«, antwortete Mama und legte wie zur Bestätigung auch noch ein Päckchen Räucherstäbchen, den dazugehörigen Aschefänger, zwei Kerzen und eine Kristallpyramide dazu. »Wir fahren schließlich nicht in den Badeurlaub, sondern auf ein Seminar.«


    »Wär’ aber vielleicht auch mal ganz nett«, murmelte Mara zurück und verließ das Wohnzimmer, bevor es vielleicht noch zum Streit kam. Nicht dass sie sich nachher noch im Auto vor Professor Weissinger angiftelten.


    Der Professor stand wie verabredet um Punkt acht Uhr mit seinem Kombi vor ihrer Haustür. Für ihn war die ganze Sache dann doch etwas sehr kurzfristig gewesen, aber er hatte den Stapel mit den zu korrigierenden Arbeiten seiner Studenten einfach eingepackt.


    Sein Auto war nichts anderes als die natürliche Verlängerung seines Büros in der Uni. Nur, dass hier noch nie die Putzfrau das Schloss aufgebrochen hatte, um wenigstens einmal in zwei Jahren durchzusaugen.


    Der Professor nahm die Blicke mit Humor. »Guten Morgen allerseits. Ja, das ist mein Wagen und er ist für mich nichts anderes als ein Transportmittel. Wenn der Berg auf der Rückbank so hoch ist, dass der Kram beim Bremsen nach vorn zwischen die Pedale fällt, schmeiß ich ihn weg.«


    Er öffnete den Kofferraum und stoppte routiniert einen labbrigen Pappkarton, bevor der sich auf die Straße entleeren konnte.


    »Brauch mal eine neue Schachtel, die fällt schon auseinander«, brummelte er und benützte Maras kleinen Koffer, um den Karton zu stabilisieren. Dann griff er zu Mamas Koffer, versuchte, ihn zu heben, und stutzte. »Hoppla, Frau Lorbeer, was haben wir denn da eingepackt? Die Steinsammlung?«


    Mama antwortete einfach nur: »Ja.«


    Der Professor runzelte kurz die Stirn, wuchtete aber dann das Koffermonster mit einem unterdrückten Grunzer in den Kofferraum.


    »Wer ist eigentlich der Nasenbär da am Erdgeschossfenster, der uns schon die ganze Zeit so interessiert zuschaut?«, fragte er dann und deutete mit dem Daumen über die Schulter.


    Mara drehte sich um und sah hinter der Gardine das argwöhnische Gesicht von Nachbar Dahnberger verschwinden.


    Fast schade, dass der so schnell von allein wieder aufgewacht ist, dachte Mara. Wüsste auch gerne, wie ich ihn überhaupt hab einschlafen lassen, dann würde ich das jetzt glatt noch mal machen.


    »Das ist Nachbar Dahnberger«, erklärte Mama. »Ich glaube, er versucht, seine innere Leere zu füllen mit dem Leben anderer Menschen.«


    Wow, Mama, das war echt cool gesagt, dachte Mara und fragte sich, warum sie das jetzt nicht laut ausgesprochen hatte.


    »Ha, schön formuliert, Frau Lorbeer«, übernahm stattdessen der Professor das Lob. »Ach, ist das nicht sogar der, der euch dauernd hinterherspioniert, Mara?«


    Mara nickte und auch Mama verdrehte die Augen. Der Professor nickte nur zurück, setzte dann sein freundlichstes Lächeln auf, stapfte ans Fenster und klopfte. Ununterbrochen, ziemlich heftig und auch ziemlich schnell. Was hatte er vor?


    Es dauerte einen Moment, bis Herr Dahnberger sich zeigte und irgendetwas empört grummelte. Doch Professor Weissinger klopfte weiter. Dabei lächelte er weiterhin liebenswürdig in Herrn Dahnbergers Wohnung hinein, als würde er ihn gar nicht sehen.


    Schließlich sah ihr Nachbar ein, dass der bärtige Mann mit dem Müllwagen nicht aufhören würde zu klopfen, bis er das Fenster öffnete. Also schimpfte er noch einmal irgendwas und machte schließlich das Fenster auf. »Was soll denn das, sind Sie denn verrückt, hier in aller Früh an mein Fenst…«


    »Guten Morgen, Herr Dahnberger«, unterbrach ihn der Professor in einem so höflichen Tonfall, dass man ihm unmöglich böse sein konnte. »Ich wollte mich nur stellvertretend für Familie Lorbeer bei Ihnen abmelden, wenn es recht ist. Unsere Abfahrtzeit ist acht Uhr elf, wir haben also elf Minuten Verspätung. Aber machen Sie sich keine Sorgen, das holen wir hoffentlich unterwegs wieder rein. Ach, und bitte vermerken Sie doch auch in Ihrem Überwachungsprotokoll, dass wir gedenken, in vier Tagen um achtzehn Uhr zwei wieder hier zu landen. Sollten wir das wider Erwarten nicht genau einhalten, entschuldige ich mich schon einmal für die Unannehmlichkeiten und übernehme gerne die Kosten für zusätzliche Arbeitszeit und entsprechende Abnutzung des Radiergummis.«


    »W… wovon … was …«, stotterte Herr Dahnberger und der Professor unterbach ihn sofort wieder: »Fein, Sie wissen also Bescheid. Vielen herzlichen Dank für Ihre Bemühungen und ich hoffe, dass Sie in unserer Abwesenheit weiterhin alles dokumentieren, was in, vor und hinter diesem Haus vor sich geht. Irgendeiner muss es ja tun, denn wo kämen wir denn da hin, wenn jeder leben würde, wie er gerade will, nicht wahr?«


    »Ja, das … nein, ich meine …«, blubberte der Nachbar.


    »Na, das meine ich aber doch auch«, nickte Professor Weissinger freundlich, hörte dann aber so schlagartig auf zu grinsen, dass Herr Dahnberger zusammenzuckte, und drehte sich einfach weg.


    Der Nachbar machte ein Gesicht wie eine halb offene Schublade, als ihn der Professor da im Feinrippunterhemd am offenen Fenster stehen ließ.


    Mara und ihre Mutter lachten noch, als sie schon auf der Autobahn Richtung Starnberg waren.


    Der Professor hörte im Auto keinen Popsender, sondern einen, der ausschließlich Klassik spielte. Der Sender zeichnete sich vor allem dadurch aus, dass nach jedem Musiktitel eine weibliche Stimme hauchte, dass man »bitte entspannt« bleiben solle.


    Okay, noch ein-, zweimal und ich bin wirklich entspannt, dachte Mara. Aber noch vierzigmal und ich drehe durch.


    Gerade war ein Stück mit jeder Menge Geigen zu hören, das man ihnen kurz davor als den »Winter der vier Jahreszeiten« von Vivaldi angekündigt hatte. Es war mitreißend, aufwühlend und dadurch in etwa so entspannend wie eine kalte Dusche mit Ohrfeigen-Massage.


    »Auch wenn es jetzt dafür ein bisschen zu spät ist: Was ist das denn jetzt eigentlich genau, wo ihr beiden mich hinschleppt?«, rief der Professor durch die Geigen, als sie bei der Ausfahrt Starnberg die Autobahn verließen. Er richtete die Frage an beide, aber natürlich war sie eigentlich an Maras Mutter gerichtet.


    Die antwortete auch gleich mit einer Gegenfrage. »Haben Sie denn das Infoblatt nicht gelesen?«


    »Doch, doch, aber nicht verstanden«, entschuldigte sich Professor Weissinger ohne einen Funken Ironie. »Wer ist denn eigentlich dieser Dr. Riese?«


    Mama runzelte die Stirn: »Dr. Riese? Sein Name ist Thurisaz.«


    »Ach so, Entschuldigung«, sagte der Professor und drehte das Radio leiser. »Thurisaz ist der Name der Rune TH im Urnordischen und entspricht lautlich dem altnordischen Wort ›Thurs‹ für ›Riese‹.«


    Mara sah ihre Mutter an. Diese hing an den Lippen des Professors – und das, obwohl man die unter dem Bart nur vermuten konnte.


    »Tatsächlich? Also das ist ja wirklich interessant«, sagte sie. »Wir haben im Wicca-Café auch einmal das Runenwerfen praktiziert, aber ohne fachliche Anleitung. Vielleicht wollen Sie ja beim nächsten Mal dazukommen?«


    Der Professor winkte lachend ab. »Ach, Frau Lorbeer, ich glaube, das wollen Sie nicht wirklich. Mit mir macht so etwas keinen Spaß. Ich lese aus jedem Wurf nur die Information ›zufällige, sinnlose Anordnung‹ und ich glaube, Sie und Ihre Freundinnen erhoffen sich da was ganz anderes.«


    Und Mara war völlig baff, als Mama nicht den Mund zu der bekannten missbilligenden Spitze zusammenzog, sondern ganz im Gegenteil laut loslachte. »Ja, Herr Weissinger, da könnten Sie recht haben. Da erhoffen wir uns wirklich ganz was anderes.«


    So langsam entwickelte sich das Verhältnis zwischen Mama und dem Professor in eine Richtung, die Mara ebenso recht wie unrecht war.


    Wie schön, dass es jetzt auch hier komplizierter wird, dachte Mara. Bin mal gespannt, was uns jetzt bei diesem Seminar vom Doktor Runenriese erwartet …


    Da wurde sie vom Radio aus ihren Gedanken gerissen. Denn gerade hatten die Nachrichten begonnen und ein Politiker war zu hören: »Wir werden dieses Anliegen wohlwollend prüfen, aber bitte haben Sie Verständnis, dass diese Prüfung eingehend zu sein hat und darum etwas mehr Zeit in Anspruch nimmt.«


    Mara beschloss, sich diesen Satz zu merken, wenn Mama wieder einmal verlangte, dass sie ihr mit der Wäsche half.


    Unter anderen Umständen wäre das Forsthaus im Mühlthal sicher ein idyllischer Ausflugsort gewesen. Aber so sah Mara der Ankunft dort mit gemischten Gefühlen entgegen. Mal ganz abgesehen von dem Vers des Feuerbringers, war ihr auch diese Rückführungsgeschichte nicht ganz geheuer. Sie wollte sich schließlich weder rück- noch vor- oder sonst wohin führen lassen, sondern nur herausfinden, was hinter dem Vers steckte. Und am besten, ohne dass dieser Dr. Thurisaz Verdacht schöpfte.


    Das Forsthaus war nicht etwa eine kleine Holzhütte, wie der Name vielleicht vermuten ließ. Vielmehr war es als sogenannter Jagdsitz der Wittelsbacher im Jahr 1894 erbaut worden. Hier in der Gegend hatte sich also die Königsfamilie von einem Heer aus Treibern die Tiere des Waldes vor die Flinten hetzen lassen, um sie dann des Abends im Forsthaus gemeinsam zu verspeisen. Puh. Mara war zwar keine Vegetarierin, aber ein bisschen mulmig wurde ihr schon bei dem Gedanken. Dafür entschädigte allerdings der Anblick des romantisch anmutenden Hauses mit seinen efeuumrankten Fenstern und dem gemütlichen Biergarten unter den alten Kastanienbäumen.


    Das Gebäude schmiegte sich mit seiner rechten Seite so nah an einen steilen Berghang, dass man fast das Gefühl hatte, das Haus würde Schutz suchen. Oder den Berg stützen.


    Zwei rauchende Schornsteine ließen auf brennendes Kaminholz schließen und aus den Fenstern schimmerte warmes Licht.


    Vielleicht wird’s ja doch sogar ganz nett, dachte Mara, als sie ihren Koffer vom Rücksitz zerrte und versuchte, die dort ebenfalls gestapelten Aktenordner nicht auf dem Parkplatz zu verteilen.


    Am Eingang zum Forsthaus wurde Mama bereits herzlich begrüßt von ihrer besten Freundin bei den Wiccas von der Au: Walburga.


    »Christa! Ist es hier nicht ganz zauberhaft?«, flötete sie und hopste dabei freudig auf und ab.


    Walburga war wirklich und wahrhaftig Mamas dickste Freundin, denn sie war eher breit als hoch und hatte in etwa die Form von zwei aufeinandergedötschten Eiskugeln. Mit Beinen.


    Trotzdem war Walburga erstaunlich quirlig und beweglich.


    »Die heißt doch nicht wirklich Walburga, oder?«, zischte der Professor Mara zu, aber Mara zuckte nur mit den Schultern. Ob sie nun wirklich so hieß oder sich den Namen selbst gegeben hatte, machte kaum einen Unterschied: Auf jeden Fall passte er perfekt.


    Mama und Walburga schwatzten sofort aufeinander ein und ihre Stimmen verschmolzen zu etwas, das so ähnlich klang wie »Bagawaggawagga…« Na ja, Hauptsache, die beiden verstanden, was sie sich gegenseitig erzählten.


    Mara trottete über den Parkplatz auf sie zu und ließ die Umgebung auf sich wirken. Überrascht blieb sie plötzlich stehen, kniff die Augen zusammen und griff sich mit Zeigefinger und Daumen an den Nasenrücken. Aua! Was ist das denn? Au!


    »Stimmt was nicht?«, raunte ihr der Professor zu.


    »Ja, nein, ich weiß nicht …«, flüsterte Mara mit zugekniffenen Augen.


    »Was Gutes oder was Schlechtes und will es, dass du kommst oder dass du wegbleibst?«, fragte der Professor in sachlichem Tonfall. Er hatte mit Mara schon zu viel erlebt, um ihre Empfindungen als Einbildung abzutun.


    »Ich weiß gar nicht, ob es ein Es ist oder mehrere Esse. Es fühlt sich an, als würde mich der ganze Berg anbrüllen, aber ich verstehe ihn nicht. Er schreit nämlich … mit Licht«, presste Mara hervor.


    Ja, genau das war es: Sie spürte eine gebündelte Energie von so reiner Kraft, dass sie ihr wie ein grellweißes Leuchten vorkam.


    »Mara!«, stieß der Professor hervor, als sie den Koffer fallen ließ.


    Ein paar Meter weiter drehte sich Mama erschrocken um. Mara widerstand dem sinnlosen Versuch, sich mit den Händen vor dem Licht zu schützen, und fuhr stattdessen ihre mentale Schutzmauer hoch. Während der langen Jahre als Tagträumerin hatte sie sich diese Antitraumblockade mühsam aufgebaut und diese leistete ihr nun gute Dienste. Sofort verblasste das Licht zu einem kaum wahrnehmbaren Funkeln irgendwo am gegenüberliegenden Berghang.


    Geblendet wie nach einem Fotoblitz, griff Mara tastend nach unten, bekam den Griff des Koffers zu fassen und stand dann mit einem halb gefrorenen Lächeln wieder auf.


    »Hoppla«, rief sie etwas zu laut und zu fröhlich, um auch nur ansatzweise den Eindruck zu erwecken, dass wirklich alles in allerbester Ordnung war.


    Als sie dabei ihren Blick wieder auf das Forsthaus richtete und einen tapsigen Schritt nach vorn machte, war auch das Funkeln verschwunden und Mara konnte versuchen, ihre Sinne wieder zusammenzukehren.


    »Okay, schräg unterhalb vom linken Berghang da drüben steht wohl ein Leuchtturm und leuchtet mir direkt ins Hirn«, flüsterte sie dem Professor zu. »Was ist das denn hier für ein Ort, verdammt?«


    »Ich hatte kaum Zeit, mich eingehend mit dem Mühlthal zu beschäftigen«, antwortete Professor Weissinger entschuldigend. »Aber was ich weiß, ist, dass …«


    Da unterbrach ihn Mama mit einem lauten »Huhu!« und winkte. Sie sollten wohl endlich Walburga begrüßen, anstatt weiter auf dem Parkplatz herumzustehen.


    Gleichzeitig schalteten der Professor und Mara die Gesichtsmechanik auf »nett« und kamen folgsam näher.


    »Erzähle ich dir gleich«, raunte Professor Weissinger Mara noch zu und da standen sie auch schon vor Walburga, die ihm interessiert von unten in den Bart starrte.


    »Hallo«, sagte Mara einsilbig und der Professor streckte seine Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Reinhold Weissinger mein Name.«


    »Oh, Rein-hold, der Reine, der Saubere, und dazu noch hold, wie schön! Ich bin beeindruckt«, flötete Walburga.


    »Walburga interessiert sich sehr für die Herkunft von Namen«, erklärte Maras Mutter stolz.


    »Ah, wie interessant. Welche Quellen nutzen Sie denn zumeist für Ihre Recherchen?«, fragte der Professor höflich.


    »Die Erde selbst natürlich. Ich spüre durch mich hindurch in den Boden und Nerthus gibt mir die Antworten.«


    »Ein ungewöhnlicher Ansatz zur wissenschaftlichen Wissensgewinnung«, murmelte der Professor und rang sich so etwas wie ein Lächeln ab.


    »Ja, das höre ich oft«, lachte Walburga. »Ich kam darauf, als ich die Erdmutter um einen Namen bat. Sie taufte mich Walburga, denn es bedeutet Die Erwählte ihres Hauses. Wal wie Wahl und burg wie Haus plus das weibliche a am Ende, verstehen Sie?«, erklärte Walburga und Maras Mutter nickte wissend.


    »Ich habe jedes Wort verstanden, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich alles verstanden habe«, brummte der Professor.


    »Ach, macht nichts, das bin ich gewöhnt. Ich erkläre es Ihnen gerne jederzeit noch einmal in aller Ruhe, wenn Sie wollen«, flötete Walburga.


    Mara konnte ein Grinsen gerade noch unterdrücken, als sie sah, wie sich Mamas Gesicht zu einer Zitrone formte.


    »AlsowirbeziehenjetztmalunsereZimmer«, sagte Mama etwas zu schnell und zog damit den Professor Richtung Tür. »Wir sehen uns ja später. Bis dann.«


    »Ich freue mich!«, zwitscherte Walburga ihnen hinterher und Mara musste hinter ihr vorbeigehen, um ihr Grinsen zu verstecken.


    Na, das kann ja noch was werden, dachte Mara, als sie kurze Zeit später mit dem Zimmerschlüssel in der Tasche ihren Koffer die schmalen Treppen hinaufwuchtete.


    Mama hatte Mara sogar ein eigenes Zimmer gebucht, denn sie wollte bei ihrer morgendlichen, mittäglichen und abendlichen Meditation nicht gestört werden.


    In einem richtigen Urlaub wäre Mara natürlich enttäuscht gewesen, dass Mama sich keine Zeit für sie nahm. Aber in diesem Fall war ihr das ausnahmsweise sehr recht. Sie war auch ganz froh, dass ihr Zimmer nicht im gleichen Stockwerk lag wie das von Mama. Zufrieden stellte sie außerdem fest, dass das Zimmer des Professors ebenfalls nicht in Mamas Gang lag. Um zu ihr zu gelangen, musste er sogar an Maras Zimmer vorbei und das würde sie natürlich hören und … ja, was eigentlich … Egal. Hauptsache, Mara hatte ein Auge darauf. Auf was auch immer. Nicht dass hier noch irgendwer irgendwas Dings. Aber echt.


    Die Zimmer waren nicht luxuriös, aber sehr geschmackvoll eingerichtet, mit viel dunklem Holz und einem bequem aussehenden Bett. Mara fiel sofort die Nachttischlampe auf, die kleine Löcher in Form von Sternen im Lampenschirm hatte. Wenn man sie anschaltete, warf das Licht ein hübsches Sternchenmuster an die Wand. Direkt neben dem Eingang befand sich die Tür zu einem kleinen Badezimmer mit Dusche. Dort hängte Mara erst mal ihren Bademantel auf, den sie extra noch mit in den Koffer gequetscht hatte. Mara fand abtrocknen nämlich doof und umständlich. Es war doch viel praktischer, in einen Bademantel zu schlüpfen, der dann das Wasser einfach wegsaugte, während man es schön warm hatte. Dazu konnte man noch die Kapuze aufsetzen, die Haare wurden auch gleich trocken und machten nicht überall Wasserflecken, auf denen man dann ausrutschte.


    Da klopfte es auch schon leise an der Tür und Mara ließ den Professor herein.


    »Wo hast du mich da bloß hingeschleppt, Mara Lorbeer aus der Au«, seufzte er, ließ sich auf der Bettkante nieder und stützte den Kopf auf die Hände.


    »Was denn? Ist doch ganz hübsch, das Hotel«, entgegnete Mara amüsiert, da sie natürlich genau wusste, worum es Professor Weissinger ging.


    »Hast du gehört, was diese Walburga aus meinem Namen gemacht hat? Reinhold, der Reine, Saubere? Ist das zu fassen!«


    »Passt auf jeden Fall weder zu Ihrem Auto noch zu Ihrem Büro.« Mara grinste.


    »Wie könnte es auch, ist ja auch völlig falsch!«, ereiferte sich der Professor. »Der Name stammt ab von regin wie ›herrschen‹ und nicht von rein wie ›porentief reine Waschkraft‹, also wirklich. Und nicht mal ihren eigenen Namen hat sie richtig gedeutet! Die Silbe Wal geht auf Wala wie germanisch ›tot‹ zurück und hat nun wahrlich nichts zu tun mit erwählt sein! Also, diese verquere Quadratgranate stellt doch hoffentlich den Gipfel der Verschwurbeltheit dar, oder?«


    Mara wusste, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde, also sagte sie lieber erst mal nichts. Doch das war dem Professor Antwort genug. Er schlug sich die Hände vors Gesicht und ließ sich stöhnend rückwärts aufs Bett fallen. »Womit hab ich das verdient«, nuschelte er durch seine Finger und dann war es für einen Moment still.


    »Ich bin echt froh, dass Sie da sind«, sagte Mara leise.


    Der Professor rappelte sich wieder auf und sah Mara an. »Ist schon gut, entschuldige das Gejammer eines mittelalten Mannes. Es gibt ja wahrlich Schlimmeres. Auch wenn mir im Moment kein Beispiel einfällt.«


    Mara nickte. »Lindwürmer, Feuerbringer, Ende der Welt …«


    »Ja, das – und die Klausuren meiner Studis, die da drüben in einem Pappkarton noch auf mich warten. Aber du hast recht, lass uns endlich zum eigentlichen Thema kommen.«


    Professor Weissinger stand auf und begann nun, in dem kleinen Zimmer auf und ab zu wandern. Dabei fasste er zusammen, was er über diesen Ort wusste. »Schon mal von Karl dem Großen gehört? Im Moment genügt erst einmal, dass er ein bedeutender Kaiser war, der in etwa im achten Jahrhundert nach Christus gewirkt hat. Er war so bedeutend, dass der Name Karl in manchen slawischen Sprachen sogar zum Wort für ›König‹ wurde: Russisch korol, Polnisch król, král auf Tschechisch und so weiter. Man weiß leider nicht genau, wo und wann er geboren wurde. Aber es gibt da eine Sage, die seine Geburt hier ins Mühlthal verortet. Wahlweise da oben auf den Berg, wo man heute noch Reste einer uralten Burg finden kann, oder in einer Mühle etwas weiter die Straße runter. Beides leider in der Realität höchst unwahrscheinlich.«


    »Aber was will denn bitte der Rest einer alten Burg von mir?«, fragte Mara und sofort stieg in ihr wieder das Gefühl der Hilflosigkeit auf, wie sie es in den letzten Tagen so oft gespürt hatte.


    »Vermutlich nix. Denn dieses Leuchten, das du beschrieben hast, kam ja nun von der anderen Seite des Tals«, seufzte Professor Weissinger. »Und ich habe wirklich keinen Schimmer, was dir da wie ein Nebelscheinwerfer in den Kopf leuchten könnte. Tut mir leid. Was machst du denn da?«


    Mara war in ihre Jacke geschlüpft. »Na, was mach ich wohl? Ich geh da jetzt hin und schau nach! Ich weiß nämlich jetzt schon, dass ich heute Nacht nicht schlafen kann. Erstens, weil ich wissen will, was hier los ist und zweitens, weil ich das sicher nicht abblocken kann, wenn ich müde bin. Kommen Sie mit?«


    »Äh, jaja, natürlich. Aber wie viel Zeit haben wir denn noch? Wann beginnt denn dieses wahnwitzige Seminar?« Der Professor blätterte in den Infozetteln.


    »In dreieinhalb Stunden und vier Minuten, wenn die Uhr da stimmt«, antwortete Mara und deutete auf den Digitalwecker auf dem Nachttisch. »Genug Zeit für einen Spaziergang. Und mit dem Leuchtturm fangen wir an.«
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    Sie wollten gerade die Straße überqueren, als Mara den Professor packte und mit einem Aufschrei zur Seite stieß. Im selben Moment raste ein dunkler Sportwagen mit hohem Tempo an ihnen vorbei und bremste so scharf auf dem kleinen Parkplatz, dass sich das Auto ein Stück weit um die eigene Achse drehte. Mara und der Professor hoben die Hände, um sich vor den spritzenden Kieselsteinen zu schützen.


    Der Professor wollte gerade losschimpfen, als der Fahrer auch schon ausgestiegen war. Das einzig Auffällige an ihm war seine Unauffälligkeit. Der Mann war durchschnittlich groß, eher schlank, dunkelhaarig und trug Jeans mit einem dezent gestreiften Hemd über der Hose. Doch dann begann er zu sprechen und Mara war sofort klar, dass er alles andere als gewöhnlich war.


    »Oh, bitte verzeihen Sie untertänigst dieses Fernsehkrimi-Bremsmanöver, aber es geht hier nach der Kurve direkt auf den Parkplatz und ich war in etwa so erschrocken wie Sie. Ihnen ist doch nichts passiert, nehme ich an?«


    Schöne Stimme, dachte Mara. Und irgendwie will ich ihm gar nicht böse sein. Komisch, damit hab ich sonst nie Probleme …


    Professor Weissinger schien allerdings weniger besänftigt und winkte mürrisch ab. »Alles in Ordnung, danke der Nachfrage. Aber vielleicht beachten Sie beim nächsten Mal einfach die Geschwindigkeitsbegrenzung, denn wer langsamer fährt, muss auch weniger scharf bremsen.«


    »Ein guter Tipp, verblüffend in seiner Einfachheit.« Der Mann lächelte charmant über das Dach seines Autos herüber. »Aber bitte haben Sie doch ein wenig Verständnis. Dieser Wagen verführt einfach zum Rasen.« Er seufzte bewusst theatralisch und lächelte.


    Erschrocken bemerkte Mara, dass sie zurücklächelte.


    »Nein, dafür habe ich kein Verständnis«, antwortete Professor Weissinger. »Das Einzige, was mein Auto mit Rasen gemeinsam hat, ist die Geschwindigkeit eines ebensolchen Mähers und ich bin trotzdem immer pünktlich. Guten Tag.«


    Damit drehte er sich weg und erwartete wohl, dass Mara ihm folgen würde. Das wollte sie eigentlich auch, aber etwas hielt sie davon ab. Während der Mann sich achselzuckend abwendete, um nun zwei große Taschen vom engen Rücksitz des Sportwagens zu fischen, musterte Mara das Auto genauer. Warum hatte sie das seltsame Gefühl, von dort angestarrt zu werden? Ganz offensichtlich war der Mann allein gekommen. Der Beifahrersitz war leer. Und doch … Fast war sie versucht, ihre Barriere fallen zu lassen, um mit dem Sinn einer Spákona das Auto abzusuchen. Sie entschied sich dagegen, denn schließlich wollte sie nicht vor dem Typen hier auf dem Parkplatz zusammenklappen wie vorhin.


    »Mara?«, rief der Professor von der anderen Straßenseite herüber. »Wer wollte denn jetzt spazieren gehen?«


    Widerwillig wendete sich Mara von dem Auto ab und folgte dem Professor über die Straße. Komisch …


    »Haben Sie in dem Auto noch jemanden gesehen?«, fragte Mara, als sie den Professor eingeholt hatte.


    Dieser schüttelte den Kopf. »Nein, da war niemand drin außer einem viel zu großen Motor und einem ebensolchen Ego. Wo geht’s denn lang, Fräulein Seherin?«


    »Da lang, über die Brücke und den Weg entlang«, antwortete Mara und lachte. »Sie mögen den Mann nicht?«


    »Nein, ich mag den Mann nicht, aber was soll’s. Ich werde nie wieder etwas mit ihm zu tun haben.«


    »Da wär’ ich mir nicht so sicher.«


    Der Professor brauchte einen Moment, um eins und eins zusammenzuzählen, bevor er über die zwei erschrak. »Oh nein, bitte nicht!«


    »Doch, doch, dieser Mann war Dr. Thurisaz. Und ja, ich bin mir sicher«, entgegnete Mara. »Tut mir leid.«


    Der Blick des Professors wurde stumpf, er atmete einmal sehr tief ein und hielt die Luft an. Erstaunt stellte Mara fest, dass er für eine lange Zeit nicht ausatmete. Sie hatten bereits die Brücke überquert und waren ein ganzes Stück den Weg entlangspaziert, als sie ihn endlich aus- und gleich darauf wieder einatmen hörte.


    »Wow, das war ganz schön lang.«


    »Bayrischer Meister im Langstreckenschwimmen 1969 und Bronze bei der Deutschen Meisterschaft 1970. War damals so enttäuscht vom dritten Platz, dass ich damit aufgehört habe. Aber die Pferdelunge ist mir bis heute geblieben und ich nutze sie, um mich zu beruhigen«, sagte Professor Weissinger und schnaufte noch ein paar Mal. »Vermutlich werde ich diese Taktik in der nächsten Zeit noch ein paar Mal anwenden müssen. Wie weit ist es denn noch? Spürst du schon was? Mara? … Mara?!«


    Mara hörte den Professor nur noch so gedämpft, als würde er durch eine Schaumstoffmatratze rufen. Wie auf Autopilot war sie weiter den Weg hinuntergetappt und stand nun an einem der wunderlichsten Plätze, die sie jemals gesehen hatte.


    Direkt vor ihr plätscherten mehrere schmale Quellen kristallklaren Wassers direkt aus dem Berg und liefen spielerisch hinunter in eine sumpfige Landschaft voll mit sattem Gras und Schilf. Der Platz war umrankt von Bäumen, die aussahen, als würden sie nicht nur ihre Wurzeln, sondern am liebsten auch ihre Äste im Wasser versenken. Mara konnte es ihnen nicht verdenken. Allerdings war das nicht das Wunderlichste an diesem Ort. Viel wunderlicher waren die unzähligen bunten Fähnchen, Bänder und Zettelchen, mit denen die Äste der umliegenden Bäume dicht geschmückt waren. Als Mara den seltsamen Baumschmuck genauer musterte, entdeckte sie außerdem mehrere Babyschnuller und andere Gegenstände des täglichen Gebrauchs: Haargummis, eine Zahnbürste und die Reste eines Sabberlätzchens mit Winnie-Puuh-Aufdruck. Aber auch das war nicht das Wunderlichste.


    Das Wunderlichste war dieses Gefühl, das Mara durch die Schuhe in den Füßen kribbelte, als würde ihr jemand mit einer Handbrause direkt auf die Fußsohlen duschen.


    Mara hatte so viele spannende Empfindungen, dass es ihr schwerfiel, sich auf eine zu konzentrieren. Am stärksten war erst mal das Gefühl, durch die Fußsohlen mit Energie betankt zu werden. Aber gleichzeitig spürte sie auch den Professor durch den Boden, obwohl er sich mehrere Meter weit weg befand. Und sie fühlte ganz deutlich seine Bewegungen!


    Verwundert fuhr sie sich mit der flachen Hand über die Augen, um zu überprüfen, dass die wirklich geschlossen waren. Waren sie – und es fühlte sich ja auch nicht an wie sehen. Eher wie eine Art Echo. Wenn der Professor sich bewegte, berührte er den Boden und verwirbelte die Luft. Die Blätter an den Bäumen spürten diese Veränderung am Wind, die Bäume gaben das Gefühl weiter an die Erde und die Erde an Mara.


    »Sie haben gerade Ihren Arm ausgestreckt«, murmelte Mara und spürte, wie die Bewegungen des Professors einfroren.


    »Jetzt lassen Sie ihn langsam sinken … Sie drehen sich zu mir … ein Schritt in meine Richtung … stopp … jetzt machen Sie gar nichts mehr außer atmen … und jetzt wollen Sie mich testen.«


    »Woher willst du das wissen?«, tönte die sonore Stimme des Professors zu ihr herüber und es war ein verrücktes Gefühl, die Stimme über die Ohren zu hören und gleichzeitig über die Fußsohlen zu spüren.


    »Weil Sie die Luft anhalten«, antwortete Mara und grinste.


    »Haha, Mara Lorbeer, du überraschst mich wirklich immer wieder«, rief der Professor und sie fühlte, dass er nun weiter auf sie zukam.


    Plötzlich musste sie lachen. »Auch das hab ich gemerkt!«


    Der Professor hörte auf, auf einem Bein zu hopsen, und ging artig auf zweien weiter. Als er neben Mara stand, flüsterte er ihr schalkhaft zu: »Magst du mir vielleicht erklären, wie du das anstellst, oder gefällt dir der Gedanke, einen Herrn im besten Alter dumm herumstehen zu lassen wie einen falsch bestellten Kinderteller?«


    Mara überlegte. »Ich … weiß nicht so genau, wie ich das erklären soll. Aber ich spüre durch den Boden alles, was Sie tun. Und zwar noch viel genauer, als wenn ich Sie anschauen würde. Ist total abgefahren …«


    Einen Moment lang war es still im Wald und nur das Plätschern der Quellen war zu hören.


    »Also gut, du weißt natürlich, dass du dich gerade anhörst wie ein wandelndes Kursangebot für die Wicca-Gruppe da drüben. Also spare ich mir jegliche Häme und will nur wissen, wie du …« Professor Weissinger stoppte mitten im Satz, als er Maras verblüfftes Gesicht sah.


    Sie hatte die Augen geöffnet und starrte auf einen Punkt links neben dem Professor.


    »Sehen Sie das auch?«, fragte Mara.


    Er folgte ihrem Blick und sah nichts, was er nicht eben auch schon gesehen hatte. »Das kommt ganz darauf an, was du mit ›das‹ meinst«, sagte er und blickte Mara seltsam an.


    Mara sah drei Frauen. Sie schwebten etwa zwei Handbreit über den Bergquellen und sahen zu Mara herüber. Die linke und die rechte Frau waren in eine Art Nonnenkleid aus strahlend hellem Weiß gekleidet. Die Mittlere trug das gleiche Kleid, aber nur die linke Seite war weiß. Die rechte Hälfte war so schwarz, dass Mara fast das Gefühl hatte, hineinzufallen.


    Ainpet, sprach die Erste.


    Gberpet, sprach die Zweite.


    Firpet, sprach die Dritte.


    Und kein Laut drang über ihre Lippen.


    Was mach ich denn jetzt?, dachte Mara. Soll ich antworten?


    Wünsche wir kennen, sprach die Erste.


    Namen wir spüren, sprach die Zweite.


    Gaben wir sehen, sprach die Dritte.


    Und kein Wort klang über den Weg.


    Die haben mir geantwortet!, rief Mara in sich hinein. Ich hab’s gedacht und die antworten mir! Moment, dann hören die ja jetzt auch, was ich gerade denke. Mann, ist das grad wieder verwirrend …


    Flüsternd wendete sie sich an den Professor. »Also, da schweben drei Frauen über den … Ach, ich Depp.« Und mit diesen Worten legte Mara dem Professor ihre Hand auf die Schulter und schloss ihn in ihre Vision mit ein.


    Es kostete sie weniger Mühe als ein Wimpernschlag und Mara war klar, dass das an der geheimnisvollen Kraft aus dem Boden lag. Gleichzeitig hörte sie den Professor erstaunt einatmen und wusste, dass er nun das Gleiche sah und hörte wie sie. Sofort fühlte sie sich sicherer und konnte nun wieder etwas klarer denken.


    Warum zeigt ihr euch mir?, fragte Mara die drei schwebenden Wesen.


    Nicht zeigen wir uns, sprach die Erste.


    Gesehen wir werden, sprach die Zweite.


    Wenn Augen gegeben, sprach die Dritte.


    Und leise flüsterte nur der Fluss.


    Aber bevor Mara oder der Professor irgendwelche weiteren Fragen stammeln konnten, erhoben die Frauen ihre Stimmen. Dazu streckten sie ihre Arme aus und zeigten auf den gegenüberliegenden Berg oberhalb des Hotels. Dann sprachen sie synchron, wie eine einzige Frau mit drei Kehlen.


    Wo Carolus nie ward gesehn,


    neun mal neun Schritte sind zu gehn,


    von wo der Nornen Schatz begraben,


    such Völva in der Wala Namen.


    Nütze, was dir ward gegeben,


    wiege mit des Wassers Streben,


    willfährig wird sich’s lenken lassen,


    wem gelingt danach zu fassen.


    Und mit dem letzten Satz waren die drei verschwunden, hinterließen nichts als leises Plätschern und das Rauschen des Waldes.
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    Der Professor blinzelte und sah sich um. »Kam es mir gerade nur so vor, oder …«


    »Nein, ich hab’s auch gesehen«, sagte Mara. »Die Linke und die Rechte haben mir zugelächelt.«


    »Nur die Mittlere nicht«, vervollständigte der Professor ihren Satz.


    »Ja, komisch, oder? Was das wohl zu bedeuten hat?«


    Der Professor legte die Stirn in Falten, aber seine Augen blitzten geheimnisvoll. »Tja, das fragt sich der Laie sicher an mehreren Stellen in diesem wahrlich durchgeistigten Vortrag. Aber ich bin froh und, ehrlich gesagt, auch ein bisschen stolz, dass ich zum ersten Mal in unserer gemeinsamen Zeit direkt nach der Rätselstellung eine Menge Antworten parat habe. Ja, da bist du baff, nicht wahr? Um ehrlich zu sein, ich auch. Ha!« Und damit stapfte er einfach los zurück zum Hotel. Mara konnte nichts anderes tun, als hinterherzutappen.


    Der Professor war so stolz auf das, was er aus dem Auftritt der drei geheimnisvollen Frauen kombiniert hatte, dass er diesmal extralange wartete, bis er Mara davon erzählte. Mara war allerdings entschlossen, auf keinen Fall danach zu fragen. Dazu war sie viel zu stolz! Nein, Mara konnte warten und würde ihm sicher nicht den Gefallen tun, danach zu frggnn … »RAUSDAMIT!«


    Der Professor blieb stehen und blickte auf seine Uhr. »Gratuliere, das waren fast acht Minuten. Ich hatte mit maximal zweieinhalb gerechnet. Das darf belohnt werden – und zwar mit Erleuchtung.« Er lehnte sich gegen einen Baum und blickte hinunter zum Flussbett, während er sprach: »Was wir gerade gesehen haben, waren die drei Beten oder auch die drei heiligen Jungfrauen. Sie lassen sich zurückführen auf den sogenannten Matronenkult des ersten bis dritten Jahrhunderts nach Christus. Und von dort noch weiter zurück mitten hinein in die …«


    »Nordisch-germanische Mythologie?«, riet Mara und verkniff sich ein Augenrollen. Da sind wir also wieder.


    »Exakt. Die drei Beten sind also das vorläufige Ende einer jahrtausendealten Verehrung dieser drei Frauenfiguren. Der uralte Kult ist trotz Christentum nie wirklich verschwunden, er hat sich nur immer wieder geschickt angepasst. Noch heute finden sich darum in vielen Kirchen die sogenannten drei heiligen Jungfrauen.«


    »Wieso die sogenannten?«, fragte Mara dazwischen. »Sind die denn jetzt heilig oder nicht?«


    Der Professor grinste. »Eine sehr kluge Frage, Mara, denn hier wird es seltsam. Keine dieser heiligen Jungfrauen wurde jemals in die offizielle kirchliche Heiligenliste aufgenommen. Und doch sind Gotteshäuser nach ihnen benannt, Bilder hängen in Kirchen, wie zum Beispiel in Sankt Alto zu Leutstetten gleich um die Ecke, Kerzen werden darunter angezündet und Menschen bitten dort um Hilfe.«


    »In Kirchen?«, wollte Mara wissen. »Moment mal, das eben war doch keine Kirche, sondern …«


    »… sondern eine Quelle, richtig. Die Quelle der Würm, um genau zu sein. Und hier schließt sich der Kreis zu unseren alten Naturgottheiten, Mara Lorbeer, denn die Germanen und auch die Kelten beteten nicht in Kirchen oder Tempeln, sondern an besonderen Stellen mitten in der Natur! Und jetzt mal abgesehen davon, dass keine Wände drum rum sind – wenn das da oben kein Ort des Betens und der inneren Einkehr ist, was dann?«


    Mara nickte. Vermutlich gab es sogar Kirchen, in denen weniger los war als dort oben an den Quellen.


    »Die Fähnchen, Bändchen und all das Zeug, das sind also alles … Opfergaben? Von Leuten von heute? Für diese … diesen jahrtausendealten Kult von den drei Frauen?«


    »Ganz genau. Dies ist schon seit ewigen Zeiten ein heiliger Ort und ich glaube sogar, dass die Quelle und der steile Hang die einzigen Gründe sind, warum da noch keiner eine Kirche drüber gezimmert hat. Denn eigentlich haben sich die Christen gerne solche Heiligtümer als Bauort für ihre Gotteshäuser ausgesucht.«


    »Echt jetzt? Wo denn zum Beispiel?«


    »Na, zum Beispiel das Bonner Münster. Direkt unter dieser Kirche fand man gleich mehrere Bildsteine mit den drei Matronen darauf. Ach, und in Weyer hat man den Altar damals direkt auf einen umgedrehten Matronenstein gestellt. Die drei Damen starrten also jahrhundertelang in den Boden hinein, während oben die Priester auf ihnen herumspazierten. Witzig, oder?«


    »Geht so, und was wollten die jetzt von mir?«, fragte Mara und legte die Stirn in Falten.


    Die Stimme des Professors bebte aufgeregt. »Sie wollten dir einen Tipp geben, Mara Lorbeer. Du hast doch gehört, was sie am Ende gesungen haben, oder?«


    »Na ja, irgendwas mit … Caruso?«


    Der Professor lachte. »Nicht Caruso, Mara, sondern Carolus. Damit ist Karl der Große gemeint. Ich hab dir doch gesagt, dass da oben die Reste einer Burg im Boden stecken, die man fälschlicherweise Karlsburg nennt. Die drei Beten haben diesen Zweifel hiermit also bestätigt: Wo Carolus nie ward gesehn – Wo Karl nie gesehen wurde. Weil er eben nie da war!«


    »Aha …«, machte Mara. »Okay, und da soll ich hingehen und irgendwas suchen? Das hab ich doch richtig verstanden, oder?«


    »Ganz genau. Neun mal neun Schritte wären dann ja wohl Einundachtzig. Aber von wo genau? Von Wo der Nornen Schatz begraben … Ab dieser Stelle hänge ich, ehrlich gesagt, noch ein wenig in der Luft.«


    Dazu konnte Mara leider auch nicht arg viel sagen. Okay, eigentlich gar nichts. Also zuckte sie einfach nur mit den Achseln und machte dazu ein entsprechendes Keine-Ahnung-Gesicht.


    Der Professor seufzte. »Tja, da ich hier im Mühlthal leider nicht die nötige Fachliteratur zur Verfügung habe, werde ich wohl oder übel im Internet wühlen müssen. Wie ich das hasse …«


    »Wonach genau müssen Sie denn suchen?«, fragte Mara.


    »Nun, ich vermute, dass die restlichen Zeilen der Verse auf eine lokale Sage verweisen. Aber ich habe nun mal nicht alle Fantastillionen Sagen Deutschlands abrufbereit auf der Festplatte hier oben«, sagte der Professor und tippte sich an die Stirn. Dabei fiel sein Blick auf die Uhr. »Doch wie mir scheint, wird die warten müssen. In einundzwanzig Minuten beginnt nämlich unser erstes sogenanntes Seminar. Bist du fit genug für einen kleinen Dauerlauf?«


    Als die beiden das Forsthaus erreichten, nahm sie eine aufgeregte Mama in Empfang. »Wo ward ihr denn? Und warum gehst du eigentlich nie an dein Handy? Es geht los, komm, komm!«


    Sie schob Mara durch die Tür und in die Gaststube mit der Aufschrift »Stüberl«. Dort vor dem offenen Kamin hatte sich schon die gesamte Wicca-Gruppe versammelt und schnatterte aufgeregt durcheinander. Als Professor Weissinger etwas zögerlich das Stüberl betrat und mit seiner sonoren Stimme einen Guten Tag wünschte, richteten sich neun Augenpaare auf ihn und es wurde schlagartig ruhig. Mara fühlte sich irgendwie an einen Western erinnert. Denn da wurde es auch immer still, wenn der Held den Saloon betrat. Hätte das Forsthaus einen Pianospieler beschäftigt – er hätte jetzt aufgehört, bayrische Weisen zu klimpern.


    Erst war Mara vom Effekt des Auftritts irritiert, doch dann fiel ihr etwas auf und gleichzeitig auch ein: Professor Weissinger war natürlich der einzige männliche Teilnehmer!


    Nicht, dass sich die Wiccas nun auf ihn gestürzt hätten wie hungrige Hyänen, nein, der Professor wirkte eben einfach nur wie ein Fremdkörper. Mit Bart.


    Mara war nach wie vor verwundert, dass seine ironisch-professorale Selbstsicherheit in letzter Zeit öfter mal verdampfte wie Husten auf einer Herdplatte. Hatte das mit der Anwesenheit von Maras Mutter zu tun? Oder mit den Wiccas generell? Sie würde ihn das nachher mal fragen müssen und wehe es war wegen Mama!


    Walburga war natürlich sofort auf Professor Weissinger zugegnubbelt und umarmte ihn fröhlich. Wobei das Wort »umarmen« nicht wirklich zutraf, denn Walburgas Arme reichten ja kaum bis über ihre mächtige Oberweite hinaus. Um nicht unhöflich zu erscheinen, beugte sich der Professor zu ihr hinunter und ließ es geschehen. Für Mara sah es aus, als würde er in Vanillepudding versinken, und sie spielte kurz mit dem Gedanken, ihm einen Rettungsring zuzuwerfen. Da erregte etwas vor dem Fenster ihre Aufmerksamkeit.


    Sie blickte hinaus in den Biergarten und wurde Zeugin eines merkwürdigen Schauspiels: Auf einem der unteren Äste des alten Kastanienbaums saß ein Eichhörnchen. Das allein wäre nichts Merkwürdiges, aber die Tatsache, dass es wütend fauchte und mit den kleinen Pfötchen Drohgebärden ausführte, war nicht gerade »typisch Eichhörnchen« …


    Und nun sah Mara auch, gegen wen die Aggression gerichtet war. Denn da stürzten zwei dunkle Schatten aus dem Himmel und attackierten das kleine Nagetier mit hackenden Schnäbeln und flatternden Flügeln! Zwei wirklich verdammt große Raben pickten und schlugen wie verrückt auf das Eichhörnchen ein und wechselten dabei so geschickt ihre Positionen, dass es keine Chance hatte, zu entkommen. Überall, wo es hin ausweichen wollte, war plötzlich alles voller Rabe.


    Mara überlegte nicht lange. Sie rannte aus der Gaststube, griff an der Theke eines der ausgelegten Exemplare der Münchner Abendzeitung und stürzte aus der Tür auf den Baum zu.


    Ohne einen wirklichen Plan wedelte sie mit der Zeitung und rief dazu: »Hah, Haah, Haah!«, um die brutalen Vögel zu vertreiben. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass die drei Streithähne sofort jegliche Kampfhandlungen einstellten und stattdessen auf das Mädchen starrten, das ihnen da brüllend entgegenrannte.


    Mara blieb stehen und kam sich plötzlich saublöd vor. Jetzt spürte sie auch die Blicke der Wiccas aus den Fenstern der Gaststube wie Juckpulver im Rücken. Oh Mann.


    Sie ließ die Zeitung langsam sinken. Raben und Eichhörnchen saßen immer noch auf dem Ast und blickten sie stumm an. Mara hätte schwören können, dass sich die Vögel kurz ansahen und mit den Flügeln zuckten, als wären es Achseln, bevor sie wegflatterten und irgendwo über dem Haus verschwanden. Aber das Eichhörnchen toppte dies sogar, indem es den Vögeln höhnisch hinterherwinkte. Oder war das gar kein Winken, sondern eine höchst unanständige Geste, die Mara eher vom Pausenhof kannte als aus dem Wildpark?


    Obwohl, so viel Unterschied ist da vielleicht gar nicht, dachte sie kurz, während das Eichhörnchen, ohne Mara eines weiteren Blickes zu würdigen, in der Krone des Baumes verschwand. Mara war fast froh, dass es sich nicht auch noch für die Rettung bedankt hatte …


    Sie musterte die Zeitung in ihrer Hand und vor ihrem geistigen Auge entstand die Schlagzeile »Weltenretterin rettet unflätiges Eichhörnchen vor Vogelattacke«.


    Dann seufzte sie kurz ihr typisches Seufzen und drehte sich mit einem Ruck um. Endlich mal wieder ein peinlicher Moment. Hurra.


    An den Fenstern zur Stube taten alle ganz plötzlich so, als würden sie nur die generelle Aussicht im Allgemeinen genießen. Niemand sah Mara direkt an.


    Ja nee, klar. Hab ich mich also erfolgreich zum Obst gemacht, wie schön. Liegt wohl doch in der Familie, dachte sie, als sie die Klinke der Eingangstür hinunterdrückte.


    Sie sammelte einen Moment lang Kraft. Nicht, um die Tür zu öffnen, sondern, um irgendwie den unausweichlichen Blicken der versammelten Wiccas standhalten zu können.


    Umso erstaunter war sie, als sie die Stube betrat und, mit Ausnahme von Professor Weissinger und Mama, keiner von ihr Notiz nahm. Mama wedelte mit der Hand, um ihrer Tochter einen Platz an einem der drei Tische zuzuweisen, und der Professor sah sie einfach nur an. Zu gerne hätte sie ihm jetzt von dem seltsamen Vorfall erzählt, aber das war im Moment unmöglich. Denn vor dem Kamin stand ein Mann in Jeans und Hemd und hatte die Arme ausgebreitet. Dr. Thurisaz.
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    So, dann sind wir ja komplett, wunderbar.«


    Schon auf dem Parkplatz hatte Mara bemerkt, wie gut dieser Mann mit seiner Stimme umzugehen wusste. Es war weniger der Klang, sondern vielmehr das, was er sagte und wie er es sagte. Dieser Mann würde einem an der Tür eine bemalte Pappscheibe als Plasmafernseher verkaufen.


    Im Moment allerdings verkaufte er erst mal nichts außer sich selbst. Und das tat er ebenso perfekt.


    »Liebe Seminarteilnehmerinnen und lieber Herr Teilnehmer«, sprach Thurisaz gerade und salutierte salopp zu Professor Weissinger hinüber. »Die nächsten Tage werden für Sie alle sehr ungewöhnlich. Aber mir scheint, genau deswegen sind Sie alle ja hier, nicht wahr?«


    Er grinste in die Runde und Mara musste sich zusammenreißen, um nicht blöd zurückzugrinsen. Sie schaffte es gerade so.


    »Nun, wie Sie meinem ausnehmend unansehnlichen Infoblatt schon entnehmen konnten, geht es hier um sogenannte Rückführungen. Bitte verzeihen Sie, dass das Infoblatt so stümperhaft zusammengeschustert aussieht, aber das liegt daran, dass es stümperhaft zusammengeschustert ist. Und zwar von mir selbst.« Wieder lachte er und man musste einfach mitlachen. Mara konnte sich immerhin beim zweiten »ha« stoppen, als sie in das ausdruckslose Gesicht von Professor Weissinger sah. Er hatte sich verdammt gut im Griff und zeigte kaum eine Regung. Wow.


    Dr. Thurisaz holte einen Stapel kleiner Kärtchen hervor und legte ein paar auf jeden der drei Tische. »Den Satz auf diesen Kärtchen kennen Sie vielleicht auch schon von meinem Infoblatt.«


    Mara wusste genau, welchen Vers er meinte, und als sie die Worte schwarz auf weiß auf dem Kärtchen stehen sah, durchzuckte sie ein brennender Schmerz.


    Nur eine Erinnerung an ihren Kampf mit dem Feuerbringer oder real?


    Sie sah hinüber zu Professor Weissinger, der dummerweise am Nebentisch saß. Auch ihm war die Anspannung deutlich anzumerken. Würden sie nun endlich eine Antwort bekommen, warum diese Verse dem Feuerwesen namens Loge eine solch unglaubliche Macht verliehen?


    »Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte Thurisaz. »Dieser Vers ist nicht von mir.«


    »Ach was«, brummelte der Professor leise, aber hörbar unter seinem Bart hervor.


    Thurisaz drehte sich zu ihm und lächelte. »Ah, ein Wagnerianer, vermute ich?«


    »Nicht direkt, aber dafür reicht es«, antwortete Professor Weissinger knapp.


    Thurisaz lachte. »Ich geb’s ja zu, alles nur geklaut! Wenn Sie aber jetzt die Polizei verständigen, ist das Seminar zu Ende.«


    Wieder lachten die Wiccas huhnig und der Professor enthielt sich einer Antwort. Sicher nicht, weil ihm keine einfiel – ganz im Gegenteil.


    »Ich bekenne mich also schuldig, verehrte Damen. Dieser Vers ist aus dem Libretto von Wagners Ring-Zyklus. Richard Wagner war nun mal der bessere Dichter von uns beiden. Und im Gegensatz zum Meister kann ich auch keine Opern komponieren, sondern nur welche quatschen.«


    Netter Gag, dachte Mara, aber uns wickelst du nicht so schnell ein.


    Da bemerkte sie, dass sie immer noch lachte, und klappte schnell den Mund wieder zu.


    »Dieser Vers hat eigentlich nur einen einzigen Sinn: Er soll für Sie in den nächsten Tagen und vielleicht auch für längere Zeit als eine Art Mantra dienen. Nur wenn wir alle im Einklang miteinander sind, werden wir stark genug sein, um hinüberzuwechseln in die … Zwischenwelt.«


    Irgendetwas an dem Wort gefiel Mara ganz und gar nicht. Anscheinend gefiel es auch Thurisaz nicht besonders. »Ja, ich weiß – das klingt ein bisschen nach Fantasykitsch von der Resterampe. Wenn Ihnen das besser gefällt, können wir es auch gerne Transit Lounge nennen. Das passt sowieso besser und ich kann es Ihnen mithilfe eines Flughafens wunderbar erklären: In der Transit Lounge warten verschiedene Flugzeuge, die jeweils einen bestimmten Abschnitt Ihres Seelenlebens anfliegen. Leider können Sie aber keine Tickets kaufen, sondern müssen in den Flieger einsteigen, dessen Gate gerade geöffnet wird, wenn Sie verstehen. Versteht das jemand nicht?«


    Keiner meldete sich. Außer Professor Weissinger. Thurisaz nickte ihm höflich zu und der Professor räusperte sich erst einmal, bevor er sprach: »Verstehe ich Sie richtig? Wir sprechen diesen – nebenbei nicht ganz originalgetreuen – Wagnervers und gelangen so in eine Zwischenwelt. Dort erhalten wir Zugang zu unseren früheren Leben und können in eines dieser Leben zurückreisen.«


    »Ganz genau.«


    »So einfach geht das?«


    »So einfach, ja.«


    Der Professor war sichtlich baff. »Nun … da bin ich jetzt aber mal gespannt«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Mit Recht, mit Recht«, lachte Thurisaz und genehmigte sich einen Schluck stilles Wasser aus einer PET-Flasche. Dann sah er auf seine Armbanduhr und klatschte tatkräftig in die Hände. »So, wollen wir?«


    Da meldete sich Walburga zu Wort. »Aber, aber … wollen wir uns denn nicht erst einmal reinigen?«


    »Wenn Sie sich vorher noch einmal die Hände waschen wollen, nur zu«, antwortete Thurisaz mit freundlichem Spott und alle lachten. Außer Walburga. Und außer Professor Weissinger, natürlich.


    »Aber nein, das meinte ich nicht. Ich spreche natürlich von energetischer Reinigung. Wobei es mir hier nicht um mich selbst geht, ich trage ja immer meinen Chalcedon bei mir.«


    Walburga zog an einem Lederband, das sie um den Hals trug, und ein kleiner blauer Stein ploppte aus ihrem Dekolleté. »Damit kann ich negative Verwirbelungen meiner Aura ableiten«, fügte sie in Richtung des Professors hinzu.


    Der rang sich ein Lächeln ab und nickte etwas zu langsam.


    »Aber selbstverständlich dürfen Sie alle Vorbereitungen treffen, die Sie selbst für nötig erachten, meine Damen und der bärtige Herr«, antwortete Thurisaz, ohne mit der Wimper zu zucken. »Bitte nehmen Sie sich doch ein paar Minuten Zeit dafür, denn dann habe ich auch die Gelegenheit, vorher noch etwas … ähm … abzuleiten. Bis gleich!« Unter dem huhnigen Gelächter der Wiccas drehte er sich herum und ging hinaus.


    Das, was nun folgte, kannte Mara schon von anderen Treffen mit Mamas Wicca-Gruppe und darum behielt sie Professor Weissinger im Auge.


    Schade, dass ich mein Handy im Zimmer hab, dachte sie. Das wäre jetzt gleich sicher ein Foto wert.


    Ein paar Minuten später hätte Mara vermutlich ihre gesamte Speicherkarte vollgeknipst. Der Anblick von Professor Weissinger inmitten einer Schar von Frauen, die alle ihr ganz eigenes Auren-Hygiene-Programm absolvierten, war schlichtweg unbezahlbar.


    Alle Wiccas waren sofort aufgesprungen, hatten sich in der überschaubaren Gaststube ein Plätzchen mit genug Ellbogenfreiheit gesucht und dann ging es auch schon los: Die einen prusteten mehr oder weniger rhythmisch und vollführten dabei mit ihren Armen Bewegungen, die entfernt an Kugelstoßen erinnerten. Andere drehten sich langsam im Kreis wie ein Tanzbär und hoben langsam ihre Arme.


    Professor Weissinger hob nur die Augenbrauen, als Maras Mutter die Hände über den Kopf hob und dabei einen so hochfrequenten Singsang von sich gab, dass der Professor Angst um seine Brillengläser haben musste.


    Da sehen Sie es, dachte Mara grimmig. Mama ist nichts für Sie. Daran hat sich Papa schon vor Jahren die Zähne ausgebissen.


    Sie erinnerte sich noch gut, wie er eines Tages mit diesem großen Kopfhörer nach Hause gekommen war. Als Mama mal wieder mit ihrer täglichen Seelenhygiene begann, legte er demonstrativ eine seiner alten Schallplatten auf und hörte sie in einer ohrenbetäubenden Lautstärke. Mara kannte alle Platten von Pink Floyd so gut wie auswendig. Allerdings nur in diesem quäkenden Sound, den man vernahm, wenn jemand neben einem den Kopfhörer auf Tausend gedreht hatte. Irgendwie passte Mamas irres Gesinge auch ganz gut zu dem einen oder anderen Song der Psychedelic Band.


    Als Dr. Thurisaz ein paar Minuten später zurückkam, hatten sich die Wiccas wieder einigermaßen beruhigt. Er wirkte zwar nicht direkt, als wäre er in Eile, aber sein Auftreten hatte für Mara doch etwas Drängelndes.


    »So, dann nehme ich mal an, alle Auren sind gereinigt und müssen auch nicht mehr zum Trocknen rausgehängt werden? Sehr schön. Bitte nehmen Sie nun die Zettelchen mit dem Vers zur Hand und legen dann die Arme verschränkt auf den Tisch.«


    Alle folgten der Anweisung, auch Mara und der Professor.


    »Fein, und jetzt betten Sie bitte Ihre Häupter bequem auf den Armen. Wir wollen doch nicht, dass Sie nachher mit einer Beule aufwachen oder der eine oder andere Dickschädel vielleicht gar die hübschen Echtholztische beschädigt.«


    Das ging eindeutig an den Professor, obwohl Thurisaz noch nicht einmal ansatzweise in dessen Richtung geblickt hatte. So langsam ging Mara das dauernde Gescherze doch ein wenig auf die Nerven.


    Der macht hier Witze und ich hab die Götterdämmerung am Hals, dachte sie. Jetzt zeig endlich, was du draufhast.


    »So, wenn jetzt alle, die Ihren Kopf nicht in Blickrichtung des Zettelchens gebettet haben, diesen kleinen Missstand noch korrigieren wollen.«


    Ein paar der Wiccas kicherten peinlich berührt, unter anderem Walburga, und wendeten sich den Zetteln zu.


    »Sehr gut, ich bin stolz auf Sie. Also, bitte sprechen Sie nun mit mir, und zwar so synchron wie möglich«, sagte Thurisaz und wurde dabei immer leiser.


    Mara war immer noch mulmig, als sie auf den Zettel mit dem unheimlichen Vers blickte. Sie bemerkte, dass Thurisaz wieder auf seine Uhr sah und ein paar Sekunden wartete. Schließlich begann er zu sprechen und sah auffordernd in die Runde. Die Wiccas stimmten eine nach der anderen mit ein:


    Hohen Mut verleiht deine Macht;


    grimmig und groß wächst in dir die Kraft!


    Zur leckenden Lohe dich wieder zu wandeln,


    spürst du die lockende Lust …


    Mara sah zum Professor und ihm war anzumerken, dass es ihm auch nicht viel besser ging.


    Hohen Mut verleiht deine Macht;


    grimmig und groß wächst in dir die Kraft!


    Sie glaubte zu erkennen, dass er nur die Lippen bewegte und gar nicht wirklich mitsprach.


    Zur leckenden Lohe dich wieder zu wandeln,


    spürst du die lockende Lust …


    Sie beschloss, auch nur so zu tun, als ob sie den V…


    Alles war weiß.


    Erstaunt sah Mara sich um. Aber egal, wohin sie blickte, die Gaststube war verschwunden, als hätte jemand einen magischen Lichtschalter bedient. Stattdessen starrte sie in milchiges Nichts.


    Nebel?


    Sie hob ihre Hand und sah sie klar und deutlich vor sich.


    Kein Nebel.


    Sie wollte ein paar Schritte gehen und stellte fest, dass es nichts gab, worauf man laufen konnte. Trotzdem bewegte sie sich … vielleicht. Oder auch nicht. Wie konnte man das schon so genau sagen, wenn man sich an nichts vorbeibewegte und auch keinen Lufthauch spürte? Ohne Bezug zu irgendwas gab es auch keine Bewegung. Oder doch?


    Mara wurde schwindelig, als sie versuchte, den Gedanken zu Ende zu denken. Also blieb sie stehen oder auch nicht und sah sich noch einmal um.


    Nichts.


    Von wegen »Flughafen«, schimpfte sie in sich hinein, hier ist überhaupt nix, wo man einsteigen könnte. Hier ist sogar so wenig irgendwas, dass es schon wieder viel ist. Viel nix nämlich!


    Mara wartete einen Moment, aber nichts änderte sich. Schließlich beschloss sie, wieder aufzuwachen. Inzwischen hatte sie ja Übung im Visionen abschalten und wusste, dass sie sich einfach nur auf das Ziel konzentrieren musste – in diesem Fall: die Eckbank im Stüberl des Forsthauses.


    Mara fokussierte ihre Gedanken und schon passierte … nichts.


    Verdammt, was ist denn los? Warum geht das denn jetzt nicht wie sonst?


    Mara runzelte die Stirn. Doch da durchzuckte sie ein Gedanke, der ihr so gar nicht gefiel: War vielleicht etwas schiefgegangen? War sie etwa irgendwo anders gelandet?


    Urplötzlich schnürte es Mara die Kehle zu und sie spürte Panik in sich aufsteigen!


    Hatte Thurisaz vielleicht sogar erkannt, dass sie nur da war, um ihn auszuspionieren, und hatte sie darum hier geparkt? Verdammt, warum war sie nur so naiv gewesen!


    Da bemerkte sie, wie sich etwas vor ihr im Nichts abzeichnete und langsam an Kontur gewann. Mara erkannte die Umrisse sofort wieder, denn wer sonst hatte die Form einer Socke voller Götterspeise?


    Klar und deutlich schälte sich die blaugrau schillernde Geistergestalt von Walburga aus dem nebellosen Nebel.


    Und schon folgten ihr auch die anderen Wiccas. Mara erkannte Mama etwas weiter weg und zu ihrem Erstaunen auch Professor Weissinger – und zwar direkt daneben.


    Hey, der saß doch vorhin gar nicht direkt neben Mama, wie hat er denn das jetzt angestellt?


    Doch Mara bremste sich sofort wieder, denn sie hatte jetzt wirklich wichtigere Themen als das.


    Stattdessen zwang sie sich dazu, die sie umgebenden Geistergestalten genauer zu mustern, und stellte fest, dass die im Gegensatz zu ihr alle die Augen geschlossen hatten. Alle schliefen tief und fest – außer Mara.


    MAMA, rief Mara und bemerkte erschrocken, dass sie keinen Ton von sich gegeben hatte!


    Sie rannte zu ihrer Mutter und bewegte sich doch keinen Zentimeter vom Fleck!


    MAMA, schrie Mara noch einmal und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, irgendwie zu ihr zu gelangen. Sie ruderte mit den Armen, strampelte mit den Füßen und brüllte tonlos wie verrückt in das Nichts hinein. Aber Mama blieb unerreichbar und reagierte nicht. Mara fühlte sich mit einem Schlag völlig hilflos. Gleichzeitig stieg eine maßlose Wut auf Thurisaz in ihr auf, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben empfunden hatte.


    »Du Saukerl, wenn du Mama was antust, reiß ich dir für immer das Lachen aus dem Gesicht!«, kreischte Mara wie von Sinnen und spürte nur die Schmerzen in ihrem Hals.


    Doch was war das? Bei Mama tat sich wieder etwas.


    Mara kniff die Augen zusammen und wischte sich hastig den Tränenschleier weg. Ja, Mama sah ganz eindeutig nicht mehr erschrocken aus, sondern … verzückt! Mama lächelte.


    Erschöpft vom Wechselbad der Gefühle, sah Mara zu, wie eine Wicca nach der anderen ebenfalls zusammenzuckte und im ersten Moment aussah, als würden sie in den Schlund der Hölle blicken … doch dann entspannte sich ihr Gesichtsausdruck und zurück blieb ein seliges Lächeln. Wie es schien, sahen sie alle etwas völlig anderes als Mara. Und es sah ganz so aus, als hätte Thurisaz zumindest teilweise die Wahrheit gesagt: Alle Teilnehmer außer Mara waren eingeschlafen und stiegen nun in irgendwelche Welten, Zeiten, Träume oder Wasauchimmers ein, die ihnen offensichtlich sehr real vorkamen.


    Mara blickte zum Professor und konnte dort das Gleiche beobachten: Er fuhr als Letzter erschrocken herum, hob sogar seine Fäuste, als würde er angegriffen, entspannte sich aber im nächsten Moment, ließ die Hände sinken und sah sich dann um, als würde er irgendein Alpenpanorama bestaunen.


    Auch alle anderen Wiccas verhielten sich so, als wären sie in einer anderen Welt, wo man sah, hörte, roch und schmeckte. Nur Mara blieb im Nirgendwo.


    Also gut, anscheinend verlief bei den anderen wohl alles nach Plan – nur eben bei ihr nicht. Typisch. Was sahen die anderen alle, was Mara nicht sah? Und warum sahen alle etwas und nur sie selbst nicht? Wer war denn hier eigentlich die Seherin, verdammt!


    Sie wollte gerade versuchen, sich hinzusetzen und einfach zu warten, bis sie alle wieder aufwachten, als schon wieder etwas Unvorhergesehenes passierte: Alle, außer Mara, begannen, langsam nach oben wegzuschweben.


    Nein, Moment, ganz im Gegenteil – Mara sank! Etwas zog sie nach unten … und sie wurde immer schneller!


    »Stopp! Lass mich los!«, brüllte Mara, strampelte mit den Füßen, als würde sie jemanden abschütteln, und ruderte mit den Armen, um sich irgendwo festzuhalten. Aber nichts war zu treten, nichts zu greifen. Mara sank weiter und konnte nur hilflos zusehen, wie sich Mama, der Professor und die Wiccas in rasender Geschwindigkeit von ihr entfernten. Schon sah sie nicht viel mehr von ihnen als kleine Punkte im nebligen Weiß und dann auch schon nichts mehr außer ihren eigenen, nach oben gereckten Händen.


    Ein Aufschlag nahm Mara die Luft zum Atmen und das Hirn zum Denken.
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    Mara atmete scharf ein und musste sofort husten. Mund und Hals fühlten sich an wie nach einem Glas Mehl. Sie tastete mit den Händen über den Boden und spürte feinen Staub. Weiter hustend öffnete Mara die Augen, rappelte sich auf und stellte fest, dass sie aussah, als hätte man sie durch einen Kamin gezogen.


    Mara stand in einer Wüste aus feinster Asche und vor ihr war nichts zu sehen außer einer grauschwarzen Düne nach der anderen. Nur da, wo sie gelegen hatte, zeichnete sich ihre Form ab wie ein Schneeengel.


    Maras Atem beschleunigte sich, als das beklemmende Gefühl der Angst wieder nach ihrem Hals griff …


    Nein, ganz ruhig jetzt, dachte Mara, nicht wieder durchdrehen. Das hat vorhin nicht geholfen und wird jetzt auch nichts bringen! Reiß dich zusammen, du Seherin!


    Sie zwang sich, die Augen noch einmal zu schließen, und atmete dann so langsam, wie sie konnte, durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Immer wieder.


    Ruhig bleiben … ganz ruhig …


    Mara spürte, wie sich ihr Herz beruhigte und der Körper entkrampfte. Schließlich atmete sie auch wieder halbwegs normal und hörte auf, die Luft geräuschvoll durch die Nase zu ziehen.


    Okay, also dann. Versuchen wir es noch mal, dachte sie und konzentrierte sich auf die Stube im Forsthaus. Wieder geschah nichts.


    Verdammt.


    Mara öffnete die Augen und erschrak so sehr, dass sie laut aufschrie, ihre Beine einknickten wie Pudding und sie hart zu Boden fiel.


    Über ihr thronte auf einem fürchterlich dürren, aschfahlen Körper, der nur zum Teil von einer schwarzen Tunika bedeckt war, der Kopf eines Geschöpfes, wie es Mara noch nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen begegnet war!


    Die Gestalt hatte kein Gesicht, keine Augen, keine Nase, keine Ohren und war völlig kahl. Nur an der Stelle, wo beim Menschen der Mund war, öffnete sich nun ein breiter Schlitz mit rasiermesserscharfen Zähnen. Dahinter lauerte eine blutrote Zunge wie eine Gefangene, bereit zum Ausbruch.


    Panisch zitternd robbte Mara wie ein Krebs rückwärts über den Ascheboden, aber die Gestalt folgte ihr mühelos, ohne dabei den Boden zu berühren. Dann sprach sie und Maras Blut gefror …


    Hör die Rede, Kind Heimdalls, befolge den Rat!


    Gut ist dran getan, gehst du hier nicht fehl.


    Im Totenreich bist du, der Taten genug,


    keine Schlachten sind nun mehr zu schlagen.


    Mara vernahm die zischelnde, heisere Stimme sowohl über die Ohren als auch direkt im Kopf. Sie kannte diesen Effekt, denn alle übernatürlichen oder götterartigen Wesen konnten auf diese Weise zu ihr sprechen.


    Da das Geschöpf zu ihr sprach und nicht kreischend über sie herfiel, beruhigte Mara sich zumindest so weit, dass sie wieder ein paar klare Gedanken fassen konnte. Man hatte sie in den letzten Tagen schon mit so vielen seltsamen Bezeichnungen angesprochen, dass sie sich über das »Kind Heimdalls« schon gar nicht mehr wunderte. Außerdem gab es da noch ein paar deutlich beunruhigendere Details: Sie war also in einem Totenreich und das Monster dachte anscheinend, Mara wäre tot.


    Mara fühlte sich aber nach wie vor sehr lebendig, nahm darum all ihren Mut zusammen, räusperte sich und sprach: »Also … ich glaube, da muss irgendwas schiefgelaufen sein, denn ich bin gar nicht tot und …«


    Doch schon wurde sie rüde unterbrochen, als hätte ihr die Gestalt gar nicht zugehört.


    Hör die Rede, Kind Heimdalls, befolge den Rat!


    Gut ist dran getan, gehst du hier nicht fehl.


    Befolge die Weisung, wisse, von wem sie gesprochen,


    die Hel bin ich und Herrin der Toten.


    Hel, Hel … wo hab ich das schon mal gehört? Maras Gedanken rasten. Denk nach, Mara, denk, denk …


    Und da fiel es ihr siedendheiß ein. »Hel, natürlich, die Herrscherin des Totenreichs! Du bist Lokis Tochter!« Mara schluckte, als sie bemerkte, dass sie gerade die Herrscherin der nordisch-germanischen Hölle geduzt hatte. »Ähm, ich meine natürlich Sie sind … Ihr seid? … Entschuldigung? … Also, ich bin gar nicht tot, sondern nur zufällig hier gelandet, irgendwie. Ach ja, und ich kenne Euren Vater und er kennt mich! Ich hab ihm sogar geholfen, als …«


    Mara erschrak, als die Hel nun ohne Versmaß zu ihr sprach und es klang, als würde sie innerlich glühen vor Wut. »Du wagst, Menschlein, Worte der Lüge? Zerreißen will ich dich, zu strafen die zischelnde Zunge!« Dazu streckte sie ihre knochigen Krallen nach Mara aus und bleckte fauchend die nadelspitzen Zähne.


    Mara wusste, dass es überhaupt keinen Sinn machen würde, wegzulaufen. »Verehrte Hel, bitte glauben Sie mir! Ich bin nicht tot!«, rief Mara. »Und ich kenne wirklich Euren Vater! Ich war bei Loki in der Höhle! Es geht ihm gut!« Sie hielt inne. So konnte man das ja auch wieder nicht sagen. »Okay, natürlich ist er immer noch gefesselt, aber sonst geht es ihm … na ja, da ist natürlich immer noch die Schlange, die auf ihn runtersabbert, aber von der jetzt mal abgesehen, geht es ihm … ich meine, es tut natürlich immer noch schlimm weh, wenn sich der Speichel durch ihn durchfrisst, und dann schreit er auch immer furchtbar doll … aber … ansonsten geht es ihm echt gut … den Umständen entsprechend. Er hat sogar einen Arm befreit und ich hab ihm auch Sigyn zurückgebracht, damit sie wieder die Schale … halten … kann … Hallo?«


    Schneller als ein Gedanke packte die Hel Mara am Kragen und zog sie so nah an sich heran, dass Mara den fauligen Atem spürte. »Strafen will ich die Lügen, die dreisten – und laben will ich mich an jungfrischem Blut! Noch toter als tot bist du, wenn die Todesgöttin dich verzehrt!«


    »Nein! Bitte nicht! Hilfe!«, schrie Mara. Panisch trat sie nun um sich, versuchte, den Griff der Hel zu lockern, und schlug wie von Sinnen auf die Todesgöttin ein.


    Doch die schien das gar nicht zu bemerken und riss stattdessen ihr Maul weit auf. Mara starrte in einen tiefschwarzen Schlund, der nichts anderes bedeutete als das sichere, absolute, endgültige Ende. Ein Ende weit, weit schlimmer als der Tod …


    Gleißendes Licht blendete sie beide. Mara riss schützend die Arme vors Gesicht, hörte noch, wie die Hel wütend fauchte, und wurde auch schon davongeschleudert wie ein lästiges Bündel. Ungelenk landete Mara ein paar Meter weiter im Staub und ihr Gesicht grub sich durch die Asche wie ein Schneepflug. Wer auch immer gerade das Licht angemacht hatte – dieser jemand hatte sie gerettet. Zumindest für den Moment.


    Hustend und spuckend hob Mara den Kopf und wischte sich hektisch die Augen. Zwischen ihr und der Todesgöttin stand ein Mann und leuchtete wie eine Sonne. Außerdem hatte er die Arme ausgebreitet und hielt die Hel damit auf Abstand. Dann sprach er in einem ähnlichen Vers wie vorhin die Todesgöttin.


    Ich fordere, Hel, hör an meine Frage!


    Musst Antwort mir geben, denn Gott bin ich noch.


    Ist so groß deine Angst, vor diesem Mädchen,


    du das Leben ihr nimmst und dazu noch den Tod?


    Einen Moment lang sah es so aus, als würde sich die Hel einen feuchten Dreck darum scheren, was der Lichtmann sagte. Aber dann ließ sie die Krallen sinken.


    Mara atmete auf. Doch der bösartige Sarkasmus der Hel verhieß nichts Gutes. »Wie könnt ich dem Balder widerstehen, dessen Untergang die ganze Welt beweinte? Oder soll ich sagen, fast die ganze Welt?«


    Mara schluckte. Der Sonnenmann war also tatsächlich Balder? Der Gott? Professor Weissinger hatte ihr erzählt, dass Loki schuld war an dessen Tod und sogar dafür gesorgt hatte, dass Balder nicht wieder aus dem Totenreich zurückkehren konnte! Da war er aber bestimmt mächtig sauer auf Loki und vielleicht war es gar keine so gute Idee, ihm von ihrem Treffen mit dem Halbgott zu erzählen …


    Aber wie es schien, hatte Balder etwas mit Loki gemeinsam. Er hatte hier unten im Totenreich die Jahrhunderte überdauert, ganz genauso wie sein Widersacher Loki in der Höhle am Rande der Zeit! War Balder vielleicht sogar Maras geheimnisvoller Auftraggeber und schützte sie deswegen vor der Hel?


    Mara schob ihre Gedanken beiseite. Sie musste sich konzentrieren und weiter zuhören. Denn schließlich diskutierte man gerade ihr Überleben.


    »Ja, es stimmt, einer der Asen bist du und immer noch mächtig«, sprach die Todesgöttin gerade. »Und doch bewegt deine Macht jenseits dieser Aschehügel nicht mehr als ein letztes Lüftchen aus dem Arsch eines sterbenden Greises.«


    Mara musste unwillkürlich an die Jungs in ihrer Klasse denken, die immer sofort loskicherten, wenn irgendwas auch nur entfernt nach »Pipikacka« klang. Allerdings bezweifelte sie sehr, dass sie auch hier gelacht hätten.


    »Ich weiß, dass ich hier nicht viel vermag, verehrte Hel, und dankbar bin ich für deine Gastfreundschaft«, erwiderte Balder und lächelte.


    Mara wusste nicht, ob er das ernst meinte. Zumindest hatte er nicht ironisch geklungen.


    Da wendete sich der leuchtende Gott an Mara und fragte mit seiner samtweichen Stimme: »Also, sprich selbst, Kind. Wer bist du und wie kamst du hierher?«


    Mara war ein wenig davon überrumpelt, dass nun nicht mehr über sie, sondern mit ihr gesprochen wurde, hatte sich aber schnell wieder im Griff. »Mein Name ist Mara Lorbeer und ich bin eine Spákona. Lok… lockerer nennt man mich auch gerne Litilvölva.«


    Sie hatte sich gerade entschieden, dass es vielleicht doch eine saudumme Idee war, in Balders Gegenwart von Loki zu sprechen. Der Gott hatte wohl nichts bemerkt, verzog keine Miene und wartete darauf, dass sie weitersprach.


    »Ähm, ich weiß nicht genau, wie ich hierherkam. Auf jeden Fall war ich gerade eben noch in einem milchig weißen Nichts irgendwo da oben. Ich wollte weg, aber es klappte nicht. Dann hat mich irgendwas plötzlich hinuntergezogen und darum bin ich da drüben gelandet, wo man noch meinen Abdruck sieht.« Mara hatte absichtlich verschwiegen, dass irgendwo da oben noch andere im Nebeldings hingen. Man konnte ja nie wissen.


    Balder nickte Mara überraschend freundlich zu und drehte sich dann lächelnd um zur Hel. »Siehst du, meine teure Aschekönigin? Das ist des Rätsels Lösung. Sie ist eine kleine Völva und darum konnte sie sehen in den weißen Nebeln. Zudem kennt sie noch ihren Namen, hat also auch ihr Leben nicht zurückgelassen in den Hvitmyrkr.«


    Dieses seltsame Wort klang für Mara wie ein Schreibfehler, aber sie konnte sich zusammenreimen, dass damit wohl das seltsame weiße Nichts gemeint war.


    Die Todesgöttin hatte nicht geantwortet. Ihr ausdrucksstarkes Schweigen gefiel Mara allerdings noch weniger.


    Dafür trat Balder jetzt ganz nah an die Hel heran. »Du kennst die Regeln, Herrin der Asche. Jeder Sterbliche ist dein, den der Strohtod ereilt. Und jeder auf dem Feld Gefallene ist ebenfalls dein, wenn die valkyrjar ihn nicht wählen für Odins Heer. Was jedoch nicht dein ist, sind die Lebenden.«


    Gespannt wartete Mara, was die Todesgöttin sagen würde. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass die Hel so plötzlich neben ihr stand, als wäre sie die ganze Zeit nirgendwo anders gewesen. Bevor Mara irgendetwas tun konnte, hatte die Todesgöttin schon ihren Arm gepackt und die Handfläche grob nach oben gedreht. Fast gleichzeitig spürte Mara einen brennenden Schmerz und starrte schockiert auf eine tiefe, ringförmige Wunde an ihrem Unterarm. Blut quoll daraus hervor und sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Diesen Triumph wollte sie der Hel auf keinen Fall gönnen.


    »Das Mal Draupnirs«, hörte sie den Lichtgott sagen.


    Auch er stand nun neben ihr und blickte auf die Wunde. Ohne ein weiteres Wort ergriff auch er Maras Arm, aber er tat es so sanft, dass sie gar nicht auf die Idee kam, sich zu wehren.


    Balder umschloss die blutende Stelle mit beiden Händen und schloss seine Augen. Auch Mara musste die Augen schließen, als seine Hände in einem solch hellen Licht erstrahlten, dass sie es sogar durch die geschlossenen Lider hindurch sehen konnte.


    Als das Licht wieder schwächer wurde, ließ Balder Maras Arm los. Die Wunde war geschlossen und vernarbt. Auch der Schmerz war verschwunden und die Stelle sah nun so aus, als hätte sich Mara vor Jahren einmal bei irgendeinem Unfall verletzt. Der einzige Unterschied war, dass die Narbe nicht rötlich war, sondern tiefschwarz.


    »Danke«, flüsterte Mara und der Lichtgott strich ihr beruhigend über die Schulter, bevor er sich wieder der Hel zuwendete. »Das Mal Draupnirs ist nicht leichtfertig zu vergeben. Was bezweckst du damit, Schlangenschwester?«


    Anstelle einer Antwort streckte die Hel nur ihre Hand aus. Eine Aschewolke schwebte vom Boden hinauf und sammelte sich auf ihrer Handfläche. Sie schloss die krallenartigen Finger und presste sie kurz zusammen. Mara glaubte, ein leises Knirschen zu hören. Und obwohl es nicht so aussah, als müsse die Hel sich sonderlich anstrengen, wusste sie doch, was für eine unfassbare Kraft hier gerade am Werk war. Als die Todesgöttin die Hand wieder öffnete, war die Asche verschwunden. Stattdessen lag dort ein schwarz glänzender Edelstein.


    Mit einem Gesichtsausdruck, der vielleicht ein Grinsen sein sollte, hielt die Hel Mara den Edelstein entgegen. »Überbringe das dem Loki, meinem Vater, wenn du vermagst.«


    Bei der Erwähnung von Loki schielte Mara vorsichtig zu Balder hinüber, doch der blieb regungslos.


    Vorsichtig nahm sie den schwarzen Stein aus der Hand der Hel. Er war so groß, dass sie ihn gerade so mit ihrer Hand umschließen konnte, aber klein genug, um ihn in die Hosentasche zu stopfen. Genau das tat Mara nun auch und zwar genauso beiläufig, als würde sie ein Päckchen Kaugummi einstecken. Die sollte jetzt bloß nicht denken, dass sie beeindruckt war von diesem Kunststückchen.


    »Ich gewähre dir so viel Zeit, wie der Ring des Draupnir acht Kinder gebiert. Schaffst du es, hast du die Wahrheit gesprochen, das Mal wird vergehen und ich löse meinen Griff. Schaffst du es nicht, werde ich deine Seele verschlingen.«


    Mara war sich nicht sicher, ob sie das mit dem Mal und den Kindern richtig verstanden hatte, aber so viel war klar: Die Hel würde sie gehen lassen, wenn sie Loki dafür den Klunker vorbeibrachte, und das sollte eigentlich kein Problem sein.


    »Okay«, sagte Mara und die Hel blickte sie irgendwie irritiert an. Wenn man so etwas überhaupt von einem Wesen ohne Augen sagen konnte. Was hatte sie denn jetzt wieder?


    Ach so, natürlich: Woher sollte die Todesgöttin hier unten schon mal das Wort »Okay« gehört haben? Mara beeilte sich, zu verbessern. »Ich meinte, wir haben einen Deal … Ach Mist, okay … Mist, nicht okay! Also: Hiermit gilt das … Geschäft als … als geltend.«


    Mit diesem gestammelten Schwur streckte Mara ihre Hand aus und bereute es sofort, denn die Hel schlug erst ein, nachdem sie einen beachtlichen Batzen grünlichen Schleims auf die Handfläche gespuckt hatte. Igitt.


    Mara starrte auf die zähflüssigen Speichelfäden zwischen ihren Fingern und überlegte fieberhaft, wohin damit. Sie hatte sich gerade für ihre Hose entschieden und war erstaunt, als plötzlich etwas ihre Sicht blockierte. Es war ein Tisch.
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    Das Eichhörnchen saß vor Dr. Thurisaz auf einer Stuhllehne und musterte ihn aus dunklen Knopfaugen.


    »Ja, ich weiß das sogar sehr gut. Und jetzt verschwinde!«, sagte Thurisaz gerade und klang dabei ziemlich genervt.


    Das Eichhörnchen antwortete nicht, sprang von der Stuhllehne und verschwand durchs Fenster nach draußen.


    Du warst das also in dem Auto vorhin, dachte Mara grimmig. Doch bevor Thurisaz etwas bemerkte, legte sie sofort wieder ihren Kopf auf die Arme und schloss die Augen.


    Als sie diese ein paar Sekunden später wieder vorsichtig öffnete, erschrak sie. Denn Thurisaz sah Mara direkt an. »Schon wach, kleine Wicca?«, fragte er und lächelte.


    »Sieht so aus«, antwortete Mara und lächelte nicht.


    »Und? Wie war’s?«, erkundigte sich Thurisaz und schien sich seiner Sache so sicher zu sein, dass Mara nicht anders konnte.


    »Geht Sie nix an.«


    »Hoppla, schon gut. Du musst es nicht erzählen, wenn du nicht willst.«


    »Gut.«


    Thurisaz wartete einen Moment, aber da kam nichts mehr. Schließlich winkte er ab. »Schön, wir müssen auch nicht unbedingt reden, kleines komisches Mädchen. Warten wir eben, bis die anderen aufwachen.«


    Mara nickte, verschränkte die Arme, holte den mürrischsten Blick aus dem Regal, den sie finden konnte, und setzte ihn auf.


    Thurisaz schüttelte erst den Kopf, fischte dann ein belegtes Brötchen aus seiner Tasche und vertiefte sich demonstrativ in eine Zeitung.


    Mara musterte ihn immer noch stumm, als er ein paar Sekunden später noch mal über den Rand der Zeitung hinweg zu ihr herüberlinste. Thurisaz hielt ihrem Blick einen Moment lang stand, doch dann knickte er ein und wendete sich wieder der Zeitung zu.


    »Du bist ein sehr seltsames Mädchen«, sagte er und Mara nahm es als Kompliment.


    Ein paar lange Minuten passierte gar nichts und Mara nützte die Zeit, um für sich selbst ein paar Dinge zusammenzufassen und zu ordnen.


    Erstens hatte sie von den drei Beten einen Tipp bekommen, irgendwas da oben auf der Nicht-wirklich-Karlsburg zu suchen. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass es etwas Gutes war, auch wenn sie das nicht wirklich begründen konnte.


    Zweitens hatte Thurisaz mit dem Eichhörnchen gesprochen, das zuvor noch von zwei Raben attackiert worden war. Mara hatte auch den Raben vor der Uni nicht vergessen, der dafür gesorgt hatte, dass sie vor den Füßen des Professors zusammengeklappt war. War das auch einer der beiden gewesen? Sie konnte es beim besten Willen nicht sagen. Schließlich war sie kein Rabenfachmann. Aber wenn der Rabe ihr wohlgesinnt war, traf das vermutlich nicht auf das Eichhörnchen zu. Was wiederum dazu passte, dass dieses kleine Tierchen wohl irgendwie zu Thurisaz gehörte. Allerdings kam ihr die Vorstellung, dass ein Eichhörnchen die Welt in den Abgrund stürzen würde, im Moment etwas albern vor.


    Aber genauso würde das Eichhörnchen wohl über eine vierzehnjährige Seherin denken, die von einem Schlamassel in den nächsten tappte.


    Das muss ich dringend dem Professor erzählen, dachte Mara.


    So langsam machten ein paar Dinge Sinn und das fühlte sich gut an. Aber wie hingen Thurisaz und dieser verdammte Vers mit dem Feuerbringer zusammen? Hm …


    Sie sah sich um und bemerkte, dass alle langsam aufwachten.


    Thurisaz seufzte, als wäre die Mittagspause vorbei, und legte die Zeitung und das Brötchen weg. Er zog sein Hemd zurecht und blickte zu Mara herüber: »So, Miss Dagegen, dann wollen wir doch mal hören, was die anderen so erlebt haben.«


    Mara hatte damit gerechnet, dass die Wiccas von dieser Erfahrung völlig hin und weg sein würden. Schließlich waren sie immer von jeder Erfahrung hin und weg, egal, ob es eine solche war oder nicht. Das war vermutlich der gleiche Effekt, wie der mit den Steinen, Obstpyramiden oder anderen Requisiten. Man hoffte, dass etwas geschehen würde, hatte Geld dafür bezahlt und war nun wild entschlossen, etwas zu spüren. Egal, ob Verspannungen im Nacken plötzlich verflogen, man irgendwie das Gefühl hatte, klarer denken zu können, oder gerade jetzt die Sonne durch die Wolken brach – irgendetwas war immer. Das war ja auch alles nicht weiter tragisch. Nervig konnte es natürlich schon werden, aber wirklich gefährlich wurde es ja nur, wenn man zum Beispiel den Arztbesuch ersetzte durch das Tragen eines Bernsteinamuletts.


    Auf jeden Fall war Mara es gewohnt, dass die Wiccas wegen sehr wenig ganz schön laut wurden. Und ausgerechnet Dr. Thurisaz hatte es nun also geschafft, dass die Wiccas wegen sehr viel ganz schön leise waren.


    Eine nach der anderen war aufgewacht und bis jetzt war es seltsam still geblieben. Sogar Walburga wirkte in sich gekehrt und nachdenklich und das war eine mittlere Sensation.


    Da hob auch Maras Mutter den Kopf und zum maßlosen Erstaunen ihrer Tochter sprang sie sofort auf, lief auf Mara zu und umarmte sie! Natürlich hatte Mama Mara schon oft umarmt, das war nichts Besonderes. Aber eigentlich hatte Mama nach den Seminaren immer einen Laberflash. Sie konnte stundenlang auf der Couch sitzen und reden, während Mara so tun musste, als würde sie zuhören.


    Diesmal war es anders. Mama klebte förmlich an ihr und flüsterte nur einzelne Worte, die Mara leider kaum verstand. Die einzigen Begriffe, die sie aufschnappen konnte, waren Pferd, Fluss und irgendwas, das so ähnlich klang wie Dusus. Mara hatte keine Ahnung, wer oder was ein Dusus war, aber Mama würde es schon irgendwann erklären. Trotzdem seltsam …


    Maras Mutter löste sich von ihrer Tochter und blickte sie an. »Willst du mir denn gar nicht erzählen, was du erlebt hast, Maraschatz?«


    Was mach ich denn jetzt, was mach ich denn jetzt, raste es durch Maras Hirn, während ihre Mutter sie erwartungsvoll ansah.


    Da kam ihr ausnahmsweise mal der Zufall zur Hilfe, denn nun wachte der Professor auf und machte dabei ein Geräusch, als hätte er gerade ohne Sauerstoffflasche nach Perlen getaucht.


    »Houuuahhh…«, machte er und riss dabei den Kopf so ruckartig hoch, dass er mit dem Hinterkopf gegen die Wand prallte und mit dem Ellbogen eine Vase auf dem Fensterbrett bedrohlich zum Wanken brachte.


    »Au, ja varreck!«, stieß Professor Weissinger überraschend bayrisch hervor, während er unbeholfen versuchte, die Vase zu stabilisieren. Es gelang ihm zwar, das Gefäß aufzufangen, aber nicht die Blumen und das Wasser.


    Die Damen links und rechts neben ihm quittierten es mit einem Quietschen und der Professor hielt sich mit einer Hand den Kopf, während er mit der anderen die Blumen aufsammelte und mit recht wenig Kompositionswillen zurück in die Vase stopfte.


    »Wollen Sie vielleicht Ihre Erfahrungen als Erster mit uns teilen?«, rief Dr. Thurisaz dem Professor fröhlich zu. »Offensichtlich hat das Ganze ja einigen Eindruck hinterlassen, wenn Sie nun nicht mal mehr wissen, wo bei Blumen oben und unten ist.«


    Die Wiccas kicherten, der Professor nicht. Stattdessen zog er betont spitzfingerig die Blumen wieder aus der Vase, die er mit dem Stängel nach oben drapiert hatte. Dabei musterte er Thurisaz mit einem seltsamen Blick, den Mara an ihm noch nie gesehen hatte. Doch schließlich sagte er etwas und Mara verstand mal wieder kein Wort. »Ahmad ibn Fadlaˉn ibn al-’Abbaˉs ibn Raˉschid ibn Hammaˉd.«


    Dr. Thurisaz war anzusehen, dass er ebenso wenig wusste, wovon der Professor sprach, wie alle anderen.


    Aber Professor Weissinger ließ sie nicht lange warten. »Ich war Ibn Fadlaˉn, Gesandter des Kalifen al-Muqtadir im Jahr 921 nach Christus und Verfasser des berühmten Reiseberichts zu den Wolgabulgaren und warägischen Rus. Wie auch immer Sie das gemacht haben, ich danke Ihnen für diese Erfahrung und würde jetzt gerne mein Zimmer aufsuchen, um über das Erlebte nachzudenken. Bis morgen.«


    Und mit diesen Worten verließ Professor Weissinger doch glatt die Gaststube. Im Vorbeigehen warf er Mara einen kurzen Blick zu, der nichts anderes hieß als »Wir müssen reden!«.


    Mara hatte sich natürlich nicht einfach so verabschieden können, wie es der Professor getan hatte. Sie musste erst einmal alle Schilderungen der Wiccas abwarten. Im Gegensatz zu den bisherigen Seminaren war es aber diesmal sogar richtig spannend zuzuhören. Eine der Wiccas musste mit den Tränen kämpfen, als sie schilderte, was sie durch die Augen eines Mädchens in Maras Alter mit ansehen musste: Man schleppte ihre Mutter – eine Wäscherin mit dem Namen Ursula Gatter – fort, um ihr den Hexenprozess zu machen.


    Walburga war angeblich in eine alte, gütige Frau geschlüpft, die den Menschen mit ihrer Weisheit half, wo sie nur konnte. Sie erzählte begeistert, wie sie mit einem Häuschen auf riesigen Hühnerbeinen hinter einer jungen Frau hergerannt war, um diese zu beruhigen. Mara war zwar nicht klar, wie man jemanden beruhigen wollte, indem man ihn mit einem Haus auf Hühnerbeinen durch den Wald jagte, aber andererseits war es ihr auch ein ganz kleines bisschen egal.


    Allerdings waren alle inklusive Mara sehr überrascht, als Dr. Thurisaz zu den Schilderungen nichts weiter beizutragen hatte als: »Na, dann wünsche ich Ihnen allen einen schönen Nachmittag, vielleicht gehen Sie ja noch ein bisschen spazieren, denn hier ist es wirklich ganz wunderhübsch.« Dann packte er seine Zeitung und das Pausenbrötchen in die Tasche. »Direkt am Starnberger See gibt es ein tolles Fischrestaurant. Fragen Sie doch mal vorne an der Rezeption – ich hab den Namen leider vergessen. Irgendwas mit Starnberg, See und Fisch. Bis morgen!«


    »Aber, aber …«, stammelte Walburga. »Was ist denn mit der Nachbereitung?«


    »Welche Nachbereitung? Davon steht nichts im Seminarprogramm, meine Liebe«, lachte Thurisaz und ließ die Verschlüsse seiner Ledertasche lautstark einschnappen.


    Vor allem Maras Mutter war sichtlich enttäuscht. »Soll das heißen, Sie wollen uns nicht helfen, die Erfahrungen zu deuten?«


    »Wie könnte ich«, erwiderte Dr. Thurisaz, während er in seine Jacke schlüpfte. »Ich bin hier nur das Reisebüro. Sie fahren in den Urlaub und nicht ich. Und was Sie da erleben, geht mich nichts an. Abgesehen davon habe ich, ehrlich gesagt, auch keinen blassen Schimmer, was das alles bedeutet, denn ich bin kein Geschichtsprofessor, haha! Aber ist doch schön, dass es so gut klappt. Wir sehen uns morgen wieder, bis dann!« Und weg war er.


    Zurück blieb eine völlig verdutzte Wicca-Gruppe. Leise war eine hörbar enttäuschte Stimme aus der hinteren Reihe zu vernehmen. »Er hat uns nicht mal was verkauft …«


    Mara war mit ihren Gedanken natürlich ganz woanders und sie war auch froh, dass Mama sie jetzt nicht löcherte, was sie denn erlebt hatte. Stattdessen führte sie ihr Weg natürlich direkt vor die Tür von Professor Weissinger. Sie klopfte und es dauerte einen Moment, bis er die Tür öffnete. Sie blickte in zwei Dinge: erstens in ein sehr nachdenkliches Gesicht und zweitens in ein sehr unordentliches Zimmer.


    »Wow, wie haben Sie das denn so schnell geschafft?«, fragte Mara und suchte nach einer freien Stelle am Bettrand, auf die sie sich setzen konnte. Sie fand keine.


    »Was meinst du?«, murmelte Professor Weissinger abwesend.


    Er stapfte zurück zu einem Sessel, den er ans Fenster geschoben hatte, und setzte sich. Dann platzierte er den eingeschalteten Laptop wieder auf seinem Schoß.


    »Na, dieses … all diese … egal, was googeln Sie denn?«, lenkte Mara mehr oder weniger geschickt ab und hatte auch noch Erfolg damit.


    »Ich google nicht, Mara, ich recherchiere. Und ehrlich gesagt, lassen meine Erkenntnisse keinen anderen Schluss zu, als dass ich tatsächlich im Körper von Ibn Fadlaˉn steckte und nun auch weiß, warum sein Reisebericht nicht vollständig ist. Ich hatte ja mit vielem gerechnet … aber das …«


    Mara wartete, bis der Professor weitersprach. Er nahm die Brille ab und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. »Es kostet mich sehr viel Überwindung, dir jetzt nicht einen ellenlangen Vortrag über Ibn Fadlaˉn zu halten, Mara Lorbeer, und ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«


    Mara nickte nur.


    »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, bitte erinnere mich daran, wenn wir das alles durchgestanden haben, ja? Im Moment ist nur wichtig, dass wir nun wissen, dass dieser Dr. Riese keiner der üblichen Scharlatane ist. Wenngleich das natürlich keine Rückführung war – ich maße mir nicht an, mich für die Reinkarnation eines berühmten orientalischen Reiseschriftstellers zu halten. Trotzdem muss ich gestehen, dass er wohl wirklich was draufhat.«


    Da war Mara allerdings anderer Meinung. »Aber was hat er denn schon groß gemacht? Wir haben doch nur den Vers gelesen und der Rest ist einfach passiert.«


    »Aber Mara, woher willst du wissen, dass er nicht das Gleiche gemacht hat wie du auch, als du mich mit in deine Götterwelt genommen hast?«


    Mara stockte. »Na ja, weil … weil er … weil ich nichts davon gespürt habe?«


    »Um ehrlich zu sein, ich bemerke auch nichts, wenn du mich von einer Welt in die andere zerrst. Ich sehe natürlich, dass es für dich eine gewisse Anstrengung erfordert, aber spüren tu ich nix.«


    »Aber Thurisaz war doch auch nicht angestrengt! Der saß nur da!«, rief Mara so aufgeregt, dass der Professor ihr energisch zuwinkte und auf die Tür zum Gang deutete.


    Er hatte recht, man konnte nie wissen.


    Mara drosselte ihre Lautstärke wieder auf Verschwörungslevel. »Der hat sich nicht mal konzentriert oder so.«


    »Mara, nur weil du ihm nichts angesehen hast, bedeutet das nicht, dass er nichts gemacht hat. Vielleicht ist er so mächtig, dass ihn das im Gegensatz zu dir gar keine Anstrengung kostet.«


    Das saß. Ehrlich gesagt, hatte Mara diese Möglichkeit noch gar nicht in Betracht gezogen. Aber der Professor hatte recht. Wie hatte sie nur annehmen können, dass jeder, der irgendwelche Fähigkeiten hatte, dafür die Stirn in Falten legen und verkniffen aus der Wäsche schauen musste.


    »Das wäre aber gar nicht gut, wenn der uns wirklich alle einfach so ausknipsen könnte, oder?«, sagte sie leise.


    Der Professor seufzte. »Nein, das wäre sogar alles andere als gut. Aber jetzt erzähl doch bitte, was du erlebt hast. Konntest du rausfinden, wer du warst in dieser angeblichen Rückführung?«


    »Ich war ich selbst, und ich bin überhaupt nicht rückgeführt worden«, entgegnete Mara und blickte in ein erstauntes Gesicht.


    »Ich war vorher schon gespannt, aber jetzt implodiere ich fast. Komm schon, erzähl!«, bat Professor Weissinger, legte den Laptop zur Seite und sah Mara an.


    Mara schilderte ihm so genau wie möglich von ihrem verstörenden Erlebnis und dem seltsamen Handel mit der Totengöttin Hel. Der Professor hörte schweigend zu.


    Erst ganz zum Schluss schob Mara ihren Ärmel hoch und hoffte für einen Moment, dass der andauernde Schmerz auf ihrem Unterarm nur eine Erinnerung an einen bösen Traum war. Die schwarze Narbe in Form eines Rings machte diese Hoffnung zunichte.


    Oh, Mist.
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    Professor Weissinger starrte schockiert auf die gruselige Tätowierung. »Kann ich irgendetwas tun? Tut es sehr weh?«


    Mara schüttelte den Kopf. »Geht schon. Balder hat die Blutung gestoppt und es ist sofort verheilt. Also … mehr oder weniger. Es tut aber genug weh, damit ich dauernd an die Hel denke … und an ihre Drohung …«


    Mara bemerkte, dass sie flehentlicher als beabsichtigt klang, als sie fragte: »Sie wird mich nicht verschlucken, oder?« Sie blickte wieder auf das Mal der Hel und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


    »Nein, das wird sie nicht.« Und mit diesen Worten stand der Professor auf, setzte sich neben Mara und umarmte sie. »Wird sie nicht«, sagte er noch einmal.


    »Versprochen?«, flüsterte Mara.


    »Versprochen«, brummte der Professor zurück und hielt Mara noch einen Moment lang fest.


    Anscheinend hatte er aber nicht so viel Übung im Trösten vierzehnjähriger Mädchen, denn er klopfte ihr nun seltsam kumpelhaft mit einer Hand auf den Rücken. Dann löste er sich von ihr. Trotzdem fühlte sich Mara jetzt schon viel besser, denn ihr war ein aufrichtiger Anfänger lieber als ein heuchlerischer Profitröster.


    Sie schnäuzte sich geräuschvoll in das Taschentuch, das ihr der Professor hingehalten hatte, und wischte sich dann damit die Tränen aus den Augen.


    Dämliche Reihenfolge eigentlich, dachte sie kurz, aber als sie das Tuch gedankenverloren in die Tasche stecken wollte, spürte sie noch etwas in dieser.


    Sie holte den Edelstein hervor, den die Hel aus der Asche gepresst hatte, und hielt ihn ins Licht. »Den da soll ich Loki vorbeibringen, als Beweis, dass ich ihn kenne.«


    »Hm …«, machte der Professor. »Ich muss leider zugeben, dass ich dazu keinen passenden Mythos kenne. Es gibt eine Fülle an magischen Gegenständen in der nordisch-germanischen Mythologie, von Thors Hammer angefangen, über einen zauberkräftigen Wetzstein, Freyas Vogelkleid, ein zusammenfaltbares Segelschiff … aber von so einer Art Edelstein ist meines Wissens nie die Rede. Ich wüsste zu gern, was es der Hel bringen soll, wenn Loki dieses Ding in die Finger bekommt.«


    »Vielleicht bringt es ihr ja gar nichts, weil es eigentlich Loki was bringen soll?«, überlegte Mara laut. Aber wie sollte ein Edelstein dem gefesselten Halbgott nützlich sein?


    »Tja, wer weiß, vielleicht kann sich Loki sogar damit von seinen Fesseln lösen. Ich wüsste zwar nicht, wie man das mit diesem Diamanten bewerkstelligt, aber bei Göttern sollte man in der Tat mit allem rechnen«, murmelte der Professor. »Wie dem auch sei, wir müssen uns irgendwie entscheiden, und zwar bald. Die Hel hat dir ja leider eine ziemlich eindrucksvolle Eieruhr in den Unterarm montiert.«


    Mara betrachtete das Mal auf ihrem Arm. »Was ist denn eigentlich ein Mal des Draupnir?«


    »Nun, der Draupnir ist zuerst einmal ein Ring. Allerdings ist es ein sehr wertvoller solcher, denn nicht umsonst bedeutet ›Draupnir‹ so etwas wie ›Der Tropfende‹. Aber nicht, weil er vielleicht undicht ist, sondern weil in jeder neunten Nacht acht weitere Ringe von ihm herabtropfen. Damit sind die acht Kinder des Draupnir gemeint, von denen die Hel gesprochen hat. Wenn mich nicht alles täuscht, wirst du bald einen weiteren Ring auf deinem Arm finden, Mara.«


    Professor Weissinger machte eine Pause, als er ihr erschrockenes Gesicht bemerkte. »Also, vielleicht sollten wir vorsorglich deinen Unterarm verbinden, bevor du zu Bett gehst. Arg viel mehr kann ich leider gerade auch nicht anbieten.«


    »Außer ich bringe Loki vorher den Edelstein«, dachte Mara laut.


    Der Professor winkte entschieden ab. »Nein, nein, also ich sehe das so: Wenn sich das Mal an deinem Arm so verhält wie der tropfende Ring persönlich, heißt das: Wir haben von heute an mindestens sieben Tage Zeit, um zu entscheiden, was wir am besten tun oder lassen sollten. Und diese Zeit sollten wir uns auch nehmen.«


    »Aber wie sollen wir denn herausfinden, was wir am besten tun oder lassen?«, seufzte Mara und ließ sich auf dem Bett nach hinten fallen. Es raschelte.


    »Bitte nicht auf die Klausuren! Die sehen schon schlimm genug aus«, rief der Professor und Mara rappelte sich sofort wieder auf.


    »’tschuldigung, ich meine«, setzte sie an, »ist es denn gut oder schlecht, wenn Loki vielleicht damit befreit werden kann?«


    »Na ja, dein geheimer Auftraggeber ›Herr Niemand‹ ist wohl der Meinung, dass Loki die Götterdämmerung startet, sobald er sich befreit. Und das Ende der Welt würde ich jetzt mal aus dem Bauch raus als schlecht bezeichnen.«


    »Aber Loki selbst hat mir doch was total anderes erzählt. Er will kein Ende der Welt. Seine Wut ist verraucht, hat er gesagt!«


    »Ja, ich weiß doch«, knurrte Professor Weissinger. »Aber andererseits ist Loki zumindest laut der mythologischen Quellen ein gigantischer Lügner, Trickser und Halunke. Vielleicht hat er dich nur sehr geschickt eingewickelt. Es wäre theoretisch sogar möglich, dass er hinter alldem steckt und dich nur benutzt, um an den Edelstein zu kommen. Zuzutrauen wär’s ihm!«


    Mara überlegte. Doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Ehrlich gesagt, glaub ich das nicht. Das würde ja bedeuten, dass er den Feuerbringer irgendwie dazu gebracht haben muss, Sigyn zu entführen … und …« Mara hing kurz ihren Erinnerungen nach. Es kam ihr so vor, als wäre all das schon eine Ewigkeit her, dabei waren es nur wenige Wochen. Sie seufzte. »Ach verdammt, ich glaube, dass er die Wahrheit gesagt hat … aber wenn ich danebenliege, dann …«


    »Dann droht uns laut ›Herrn Niemand‹ das Ende der Welt und wir haben es nicht verhindert, sondern sind auch noch selber schuld. Nicht gut.«


    »Nicht gut? Nicht gut mal tausend plus Unendlich hoch zwei!«, stöhnte Mara. »Was soll ich denn jetzt machen?« Sie dachte einen Moment nach. »Hey, vielleicht gehe ich einfach zu Loki und frag, ob er …«


    »Nein, nein, tu das nicht, warte!«, bremste der Professor sie, denn er wusste, wie schnell entschlossen Mara in solchen Dingen sein konnte. »Ich verstehe, dass du das Mal des Draupnir loswerden willst, und zwar lieber jetzt als gleich, würde mir nicht anders gehen. Aber trotzdem haben wir noch ein paar Tage Zeit und ein eventuelles Ende der Welt will zumindest wohlüberlegt sein.«


    »Stimmt, da muss man ja auch erst mal ein Schiff bauen und endlos viele Tiere sammeln.«


    »Nein, Mara, du meinst die Arche und das war kein Ende der Welt. Das war die Sintflut.«


    »Ah, nur die Sintflut, na dann«, murmelte Mara und verdrehte die Augen.


    »Ironie ist hier fehl am Platz«, rügte der Professor. »Da sich die Sintflut in vielen Kulturen findet und sogar im uralten Gilgameshepos erwähnt wird, kann man davon ausgehen, dass irgendwann in grauer Vorzeit wirklich sehr viele Menschen einen qualvollen Tod gefunden haben. Das ist nur begrenzt witzig beziehungsweise überhaupt nicht.«


    »Okay, okay, Sintflut ist also auch schlimm, aber nicht so schlimm wie der Weltuntergang, ich hab’s verstanden«, nölte Mara zurück. »Aber egal, wie man es dreht, bin ich auf jeden Fall schuld, wenn es uns bald alle nicht mehr gibt, weil ich mich wegen diesem blöden Glitzerstein und dem Ring auf dem Arm vielleicht falsch entschieden habe!«


    »Deswegen sage ich doch, wir sollten nicht vorschnell handeln, sondern erst mal weiterdenken, Mara Lorbeer!« Der Professor sah Mara über die Brillengläser hinweg direkt in die Augen. »Du bist doch innerhalb von Sekunden bei Loki in der Höhle, wenn du dich konzentrierst, oder? Na also, dann können wir ja wohl mindestens zwei, drei Tage riskieren, nach denen wir auf jeden Fall mehr wissen als jetzt, oder? … Oder? … Hallo?«


    Mara nickte nur stumm. Sie fuhr vorsichtig mit ihrem Zeigefinger über das Mal des Draupnir auf ihrem Arm. Am liebsten wäre sie beides jetzt sofort los – dieses fiese Ding und den Edelstein. JETZT.


    Im gleichen Moment durchfuhr sie ein stechender Schmerz und sie musste die Zähne fest zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. Die Haut auf Maras Unterarm wölbte sich, als würde etwas aus dem Mal des Draupnir herauskriechen. Kleine Äderchen traten bläulich hervor, als sich direkt unter der alten, kreisförmigen Wunde eine weitere bildete. Mara schossen die Tränen in die Augen und sie zitterte, als der zweite Ring nach und nach Gestalt annahm und dabei immer dunkler wurde. Dazu blitzten in Maras Kopf Bilder von der Hel auf, wie sie ihr zähnefletschendes Maul weit aufriss und so ihren Schlund entblößte … er roch nach fauligem Vergessen …


    Mara rutschte vom Bett und landete unsanft auf dem Boden, aber sie spürte nichts als den Schmerz in ihrem Unterarm und dazu ein bedrohliches Stechen im Herzen.


    Da war der Professor schon mit einem nassen Waschlappen zur Stelle und presste ihn auf die frische Wunde. »Halt das fest, ich hab irgendwo im Reisegepäck Wundkompressen und was zum Desinfizieren!«


    Mara tat, wie ihr geheißen, und zu ihrem Grauen spürte sie den zweiten Ring auch durch den Waschlappen immer deutlicher.


    Igitt! Igitt!


    Das sollte sie noch sieben Mal durchstehen?! Vielleicht würde der Professor gar nicht mitbekommen, wenn sie jetzt schnell bei Loki vorbeischaute und einfach nur den Stein ablieferte? Schließlich waren während ihrer Ausflüge in die Mythologie in der Realität ja bisher immer nur wenige Sekunden vergangen, obwohl sie das Gefühl hatte, Stunden dort verbracht zu haben. Und außerdem … Ja, außerdem vertraute sie Loki.


    Sie horchte noch einmal tief in sich hinein und bekam die gleiche Antwort: Ja, sie vertraute ihm.


    Und egal, wie sie es hin und her wendete – das war letztlich das Einzige, was zählte, jetzt oder in ein paar Tagen.


    Mara konnte sich selbst gar nicht so schnell aufhalten, wie sie schon an Loki und Sigyn gedacht und sich auf die Höhle konzentriert hatte. Und sie konnte gar nicht so laut schreien, wie sie gewollt hätte, als sie plötzlich in einem Meer aus wütend züngelnden Flammen stand.


    Spüre Litilvölva; die leckende Lohe des Loge.


    Setzt keinen Fuß; durch die Feste aus Feuer.


    Oder vergehen musst du; Völva musst verbrennen.


    Ich muss aufhören zu schreien, dachte Mara, als sie sich selbst von oben auf dem Boden des Hotelzimmers sah. Das Mädchen mit Namen Mara Lorbeer dort unten warf sich hin und her und ruderte in blinder Panik mit den Armen, ganz so, als würde sie brennen.


    Ich brenne doch gar nicht. Nur die Seele brennt und die kann man so nicht löschen. Das sollte ich mir mal sagen. Ich muss nämlich unbedingt aufhören, so einen Lärm zu machen … und dieses Rumgerolle ist doch bestimmt auch im ganzen Haus zu hören … und Moment mal, wieso bin ich hier oben und nicht da unten?


    Mara sah sich um. Sie schwebte unter der Zimmerdecke und um sie herum war nichts zu erkennen, das irgendwie an ihren Körper erinnerte. Der lag dafür da unten neben dem Bett und kauerte sich jetzt wimmernd zu einem Häufchen zusammen.


    Sie sah, wie der Professor mit ein paar nassen Handtüchern aus dem kleinen Badezimmer stürzte. Hinter ihm fiel die Handbrause der Dusche klappernd zu Boden und setzte das gesamte Bad unter Wasser. Professor Weissinger wickelte die Mara da unten mit den nassen Tüchern ein und diese schien sich sofort zu beruhigen.


    Okay, ich schreie nicht mehr, das ist gut. Komisch, warum lässt mich das alles gerade so kalt?


    Mara sah von der Decke aus zu, als wäre es ein seltsames Theaterstück, was sich da unten abspielte. Die Mara unten auf dem Boden war nun ziemlich reglos, atmete flach und hatte eine Hand des Professors mit den ihren so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Die körperlose Mara oben an der Decke erinnerte sich dafür daran, dass Mama ihr auch schon mehrfach von Seelenwanderungen und außerkörperlichen Erfahrungen erzählt hatte. Erst vor ein paar Wochen hatte Mama wieder einen entsprechenden Kurs im Auer Wicca-Café besucht. »Astraler Seelentanz« hatte er geheißen und Mama hatte danach stundenlang geschwärmt, wie großartig diese Erfahrung gewesen wäre. Das war eigentlich ein untrügliches Zeichen für das genaue Gegenteil. Je weniger passierte, desto mehr Worte waren nötig, um es nachträglich groß zu machen.


    Wenn man es genau nahm, war Mara also ein weiteres Mal etwas einfach so passiert, was die Wiccas seit Jahren versuchten, sich in Kursen beizubringen: eine außerkörperliche Erfahrung, auch Astralreise genannt. Wenn das nicht Ironie des Schicksals war, was dann? Wäre ihr nicht gerade alles so angenehm wohlig-wuschelig egal gewesen, hätte sie vielleicht darüber gelacht.


    Warum diese Astralkörpernummer gerade jetzt passiert war, konnte sich Mara leicht zusammenreimen: Der Mara da unten ging es gar nicht gut und anscheinend hatte der nicht körperliche Teil von Mara beschlossen, so lange hier oben an der Decke schwebend zu warten, bis sich der Rest von ihr wieder einigermaßen gefangen hatte. Oder noch länger, mal sehen.


    Was ist eigentlich passiert? Ich wollte zu Loki in die Höhle und stattdessen lande ich mitten im Feuerbringer.


    Der war diesmal aber keine menschenähnliche Riesengestalt mehr, sondern ein wogendes Flammenmeer, das Lokis Höhle vollkommen umschloss. Er hatte auf sie gewartet.


    Dummerweise war es in diesem Zustand zwar einfach, seinen Gedanken nachzuhängen, aber andererseits auch unglaublich schwer, sich nicht darin zu verlieren. Mara hatte das Gefühl, dass sie mit jeder Sekunde, die sie außerhalb ihres Körpers zubrachte, weniger Verbindung zu ihm hatte. Und gleichzeitig schwand der Wille, wieder in diesen Körper zurückzukehren.


    Warum auch. Mara spürte keine Schmerzen, keine Panik, keine Sorgen … Zur Abwechslung mal ganz angenehm …


    Sie hörte etwas, das sie zwar irgendwie beunruhigte, aber sie konnte nicht so recht sagen, warum. Auf jeden Fall kannte sie dieses Geräusch. Aber was war das noch mal?


    Sie sah weiter teilnahmslos zu, wie der Professor plötzlich sehr nervös wurde und zwischen Maras Körper auf dem Boden und der Tür hin und her blickte. Das Geräusch kam noch mal … öfter … lauter … nicht gut … irgendwas …


    Und da fiel ihr ein, was es war, und gleichzeitig auch, was es bedeutete, und sie verstand, warum der Professor so nervös war, und gleichzeitig wusste sie, dass sie wieder zurück in ihren Körper musste, und zwar JETZT – denn jemand klopfte an die Zimmertür und Mara kannte dieses Klopfen: Mama.


    NICHT GUT.


    »Herr Weissinger! Bitte machen Sie auf! Ich habe Mara schreien gehört! Hallo?«


    Der Professor hatte sich bisher unter Druck sehr bewährt und immer einen kühlen Kopf bewahrt, aber nun war ihm anzusehen, dass er einfach nicht wusste, wie er aus diesem Dilemma herauskommen sollte!


    »Bitte machen Sie auf!«


    Die Tochter der klopfenden Frau vor der Tür lag auf dem Boden seines Zimmers unter nassen Handtüchern, rührte sich nicht und jeder Versuch, das irgendwie zu erklären, musste zwangsläufig scheitern.


    »Mara? Mara! Was ist passiert?!«


    Aber er hatte keine Wahl, er musste die Tür öffnen, denn jede verstreichende Sekunde machte es schlimmer …


    Der Professor fluchte irgendetwas, atmete dann noch einmal ergeben durch und trat schließlich an die Tür, konnte sich aber immer noch nicht durchringen, sie zu öffnen.


    »Ich komme schon, Frau Lorbeer, und bitte beruhigen Sie sich, es wird alles …


    Doch jemand kam ihm zuvor und riss schwungvoll die Tür auf. »Hallo, Mama, hast du mich gerade schreien gehört?«, fragte Mara.


    »Du liebes bisschen, Mara! Ja, allerdings, das war ja kaum zu überhören! Was ist denn los und was machst du überhaupt hier? Ich dachte, du wolltest dich in deinem Zimmer hinlegen?« Mama starrte ihre Tochter irritiert an. »Du bist ja ganz nass … und warum bist du so bleich?«


    »Weil … weil der Duschschlauch vom Herrn Professor geplatzt ist, als ich mir gerade die Hände waschen wollte, und jetzt ist da drin alles nass.«


    Mama warf einen Blick in das kleine Badezimmer und was sie sah, passte auf jeden Fall zu Maras Beschreibung.


    Nun hatte auch der Professor seine Fassung wiedergewonnen und das war gut so. Denn er war eindeutig der bessere Redner. »Alles unter Kontrolle, wir haben schon den Haupthahn abgedreht, aber jetzt sind uns die Handtücher ausgegangen und Mara wollte gerade in ihr Zimmer gehen, um noch mehr zu holen.«


    Frau Lorbeer schüttelte den Kopf. »Also bitte, da musst du doch nicht deine ganzen Handtücher aufbrauchen, Mara. Da ruft man bei der Rezeption an und lässt sich welche bringen.« Kopfschüttelnd trat sie ins Zimmer und ging auf das Telefon zu, das auf dem Nachttischchen stand.


    Doch der Professor kam ihr mit einem etwas ungelenken Ausfallschritt zuvor und hob den Hörer ans Ohr. »Lassen Sie nur, ich mach das schon. Ist ja nicht Ihr Malheur. Hallo, Rezeption? Ja, hier Zimmer 17. Bei uns ist ein Duschschlauch geplatzt und … nein, wir haben schon abgedreht, keine Sorge. Aber wenn Sie was zum Aufwischen … ganz genau, wunderbar, bis gleich … Ärmel.« Und schon hatte er aufgelegt.


    Mara fragte sich nur kurz, warum der Professor »Ärmel« in das Telefon gesagt hatte, als der Groschen auch schon fiel. Gerade noch konnte sie den Ärmel ihres Pullis über den Unterarm mit den zwei ringförmigen Wunden ziehen.


    Das war knapp, denn Mama drehte sich gerade zu ihr um. Sie musterte ihre Tochter einen Moment lang stumm. Ahnte sie etwas?


    Doch dann zog sie nur ihre Lippen zusammen und wendete sich an den Professor. »Also, Herr Weissinger, ich muss schon sagen … seit Mara mit Ihnen in Kontakt steht, jagt eine Merkwürdigkeit die nächste. Ich hoffe, das ist ein vorübergehendes Phänomen, denn meine Tochter war schon davor nicht immer einfach.«


    Der Professor zog die Augenbrauen hoch. »Seit sie mit mir … Aha, nun, das mag vielleicht an meiner eigenen Merkwürdigkeit liegen, die eventuell ein wenig auf Ihre Tochter abfärbt. Ich bedaure das zutiefst und entschuldige mich dafür. Ich werde mir jetzt und in Zukunft alle Mühe geben, das aufs Nötigste zu reduzieren, und zur Sicherheit auch jegliche Merkwürdigkeiten meinerseits einstellen.«


    Erstaunt sah Mara, dass ihre Mutter grinsen musste. War das zu fassen? Sie selbst hatte es so gut wie nie geschafft, Mama mit ihren ironischen Kommentaren zum Lachen zu bringen. Oder wenigstens zum Lächeln. Geschweige denn zum Zuhören. Dem Professor hingegen schien das leichtzufallen. Er traf scheinbar immer den richtigen Ton bei Mama.


    »Also gut, wir treffen uns jetzt alle unten zu Kaffee und Kuchen, wie sieht es mit euch aus?«, fragte Mama, die offensichtlich beschlossen hatte, wieder zum Tagesgeschäft überzugehen.


    »Also, ich will jetzt erst mal das Wasser und die Unordnung hier in den Griff bekommen, wenn es Ihnen recht ist«, wehrte der Professor höflich ab. »Gleich kommt ja auch die Putzkolonne und da muss ich hier sein, damit nichts … ähm … durcheinanderkommt.«


    Mara und Mama sahen sich im Zimmer um. Es sah aus, als hätte man es in einer Schneekugel durchgeschüttelt. Mit Klausuren als Schnee.


    »Aber … Sie wollten mir doch noch erklären, wie … wer dieser Ibn Fanderl war, der Sie in Ihrer Rückführung waren«, warf Mara schnell ein. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war ein Kaffeekränzchen mit Walburga und Co.


    »Ach so, ja natürlich, verzeih«, schaltete der Professor sofort. »Aber da kamen ja nun die Wasserspiele dazwischen.«


    »Dann helfe ich Ihnen beim Aufräumen und Sie erzählen es mir, okay?«, bot Mara mit Blick auf Mama an.


    Sie war erstaunt, als ihre Mutter laut auflachte. »Also, ich glaube, das ist tatsächlich das allererste Mal, dass meine Tochter irgendwem anbietet, irgendetwas aufzuräumen. Diese Gelegenheit sollten Sie sich nicht entgehen lassen, Herr Weissinger. Und bitte erzählen Sie mir danach, wie es war, damit ich das wenigstens aus zweiter Hand erfahre.« Und dann lachte sie doch glatt ein zweites Mal.
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    Natürlich hatte Professor Weissinger nicht mit der Rezeption telefoniert, sondern nur mit einem Freizeichen. Trotzdem räumten Mara und der Professor eine Weile im Zimmer hin und her. Da sie beide nicht zu den Talentiertesten auf diesem Gebiet zählten, änderte sich nicht viel, außer dass verschiedene Objekte ein paar Minuten lang ziellos Positionen wechselten.


    Mara nutzte die Zeit, um Professor Weissinger von dem Flammenwall um Lokis Höhle zu erzählen, und beschrieb auch ihr Erlebnis mit der Astralwanderung an die Zimmerdecke. Eigentlich hatte sie erwartet, dass der Professor sie für die versuchte Reise zu Loki irgendwie rügen würde, aber er erwähnte dies mit keinem Wort. Stattdessen schlüpfte er schließlich in seine Schuhe und griff nach seiner Jacke. »Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen an die frische Luft gehen? Die drei Beten haben uns schließlich eine Wanderung hoch zur Karlsburgruine ans Herz gelegt, und wir sollten sie nicht enttäuschen, oder?«


    Das war Mara sehr recht, denn seit der neuesten Begegnung mit dem Feuerbringer hatte sie dieses seltsam beklemmende Gefühl, als könne sie nicht so tief einatmen, wie sie eigentlich wollte. Sie ahnte schon, dass das nicht wirklich der Fall war, sondern reine Einbildung, aber es war trotzdem schwer, dagegen anzukämpfen. Frische Luft und Bewegung würden ihr sicher guttun.


    Wenig später betraten Mara und der Professor einen schmalen Weg, der direkt hinter dem Hotel ziemlich steil den Berg hinaufführte. Der freundliche Mann vom Hotel hatte ihnen diese Abkürzung vorgeschlagen. »Wird zwar am End a bissl steiler, aber dafür seid’s zum Abendessen zurück. Außerdem, da oben gibt’s keine Straßenlaternen und ihr wollt’s nicht im Dunkeln da oben sein.«


    »Wollen wir nicht?«, hatte der Professor gefragt.


    »Naa, des wollt’s ihr nicht, glaubt’s mir«, war die Antwort und sie hatte nicht gerade witzig geklungen.


    Bei dem erstaunlich anstrengenden Aufstieg vergaß Mara schließlich sogar die unangenehmen Atembeschwerden und fühlte sich, den Umständen entsprechend, wieder etwas besser.


    »Tut die neue Wunde sehr weh?«, fragte der Professor und Mara hätte sich fast dafür bedankt, dass er sie wieder daran erinnerte.


    »Geht schon«, antwortete Mara stattdessen, denn sie wollte nicht jammern.


    Der Professor blieb schnaufend stehen und drehte sich zu ihr um. »Du bist wirklich ein tapferes Mädchen, weißt du das?«


    Mara wusste nicht genau, was sie darauf sagen sollte, und zuckte nur mit den Achseln.


    Was hatte sie denn für eine Wahl?


    »Na ja«, sagte sie dann zögerlich. »Dass ich versucht hab’, heimlich bei Loki den Edelstein abzugeben, war nicht gerade tapfer, oder?«


    »Ach Mara, wer soll dir denn da einen Vorwurf machen? Vielleicht hätte ich an deiner Stelle gar nicht mit mir geredet, sondern gleich bei Loki vorbeigeschaut.«


    »Meinen Sie das ehrlich?«, murmelte Mara und blinzelte gegen die Sonne, um im Gesicht des Professors seine Reaktion abzulesen.


    »Das meine ich ehrlich, Mara Lorbeer. Genau wie sonst auch«, antwortete er und lächelte. »So, weiter geht’s. Wir sind gleich oben.«


    Diese Sprüche kannte Mara von früher, als Papa noch bei ihnen gewohnt hatte.


    Wir sind gleich da, es ist gleich vorbei, gleich hast du, gleich kriegst du, gleich, gleich, gleich … Alles, was man wollte, sich herbeisehnte oder kaum erwarten konnte, passierte nie jetzt, sondern immer gleich.


    Mara fragte sich, ob das vielleicht so ein typisches Papading war oder ob ihr das nur so vorkam, weil sie mit den Jahren auch geduldiger geworden war. Als sie aber wieder den Blick nach oben richtete, um das Ende des Weges abzuschätzen, wurde ihr schnell klar, dass sie noch exakt genauso ungeduldig war wie eh und je.


    »Gleich ist es geschafft«, schnaubte der Professor vor ihr und Mara verdrehte die Augen. Sport war nicht gerade ihr Lieblingsfach, aber jetzt gerade bereute sie es doch, dass sie nicht ein bisschen fitter war. Zu allem Überfluss wurde es jetzt so steil, dass Mara das Gefühl hatte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um den Weg vor sich zu berühren. Sie streckte die Hand aus und berührte den Weg.


    »Ich würde dir ja gerne meine Schlussfolgerungen zu den bisherigen Geschehnissen mitteilen, aber … im Moment … habe ich trotz Pferdelunge nicht die Puste dazu …«, schnaufte Professor Weissinger.


    Auch Mara mobilisierte für die restlichen Meter ihre letzten Reserven und das waren leider gar nicht mal viele.


    Als sie endlich, endlich oben ankamen, sank Mara auf die Knie. Mannomann, sie musste dringend etwas für ihre Fitness tun. Andere Leute nutzten solche Wege als Joggingpfad!


    Heftig atmend warf sie einen Blick bergab. »Das Hotel ist ja gleich da unten«, stellte sie fest. »Wieso kam mir das so weit vor?«


    Der Professor sah auf seine Uhr. »Tja, an der Einschätzung der Entfernung ist wohl auch unsere körperliche Fitness maßgeblich beteiligt. Es mag uns vielleicht vorkommen wie eine Stunde harte Plackerei, aber in Wirklichkeit waren wir nur zwanzig Minuten unterwegs.«


    Wieder mal beschlich Mara das leise Gefühl, dass sie zur Heldin nicht geschaffen war. Vor allem bei den Fernsehhelden hatte man nicht den Eindruck, dass sie mit einem zwanzigminütigen Spaziergang bergauf schon aus der Puste waren.


    Ach was soll’s, dachte Mara, die müssen ja auch nie aufs Klo.


    Inzwischen hatte der Professor sich einigermaßen erholt und es war ihm anzumerken, dass er schon ganz begierig darauf war, Mara seine Gedanken zu Thurisaz, Hel und Co. mitzuteilen. Das traf sich gut, denn Mara wollte sie hören. Also nutzten sie den Rest des Weges entlang dem Bergkamm für das längst überfällige Resümee und der Professor war schnell wieder in seinem Element.


    »Na, dann wollen wir mal. Bitte sag Stopp, wenn ich zu kompliziert werde. Also, die …«


    »Stopp«, rief Mara und der Professor sah sie verwundert an. Mara grinste. »Test. Weiter bitte.«


    Professor Weissinger seufzte besonders professoral, aber Mara kannte ihn nun schon gut genug, um auch das Lächeln zu bemerken, das seine Augen umspielte. »Na, vielen Dank, jetzt hab ich doch glatt den Faden verloren … ah, da isser ja. Stell dir bitte mal einen Baum vor. Hast du? Gut. Dann stell dir einen hundertmal so großen Baum vor. Ja? Fein. Und jetzt vergrößere diesen Baum mal aufs Tausendfache und schreib darunter den Namen ›Yggdrasil‹. In der Mitte dieser sogenannten Weltesche liegt Midgard, die ›Mittelerde‹, was dir vielleicht bekannt vorkommt. Und neben Asgard, der Welt der Götter, und einer Welt der Riesen und Ungeheuer findet sich ganz unten eben auch besagte Unterwelt mit Namen Hel, regiert von der gleichnamigen Todesgöttin. Wenn du findest, dass das ziemlich ähnlich klingt wie ›Hölle‹, dann hast du recht. Im Englischen heißt es ja heute noch ›Hell‹ und das ist noch näher dran.«


    »Die Hölle ist nicht von den Christen?«, fragte Mara. Es war doch immer wieder erstaunlich.


    »Exakt, mit dieser praktischen Idee einer Unterwelt als Ort der Toten und Verdammten hat sich das Christentum mal wieder bei den Germanen bedient. Ja, ja, die wussten schon, was gut ankommt bei den Leuten. Also, da unten regiert nun die Hel in der Hel und bekommt die Seelen aller Toten, die nicht auf dem Schlachtfeld gefallen sind. Alle anderen darf die Hel bei sich willkommen heißen.«


    »Stopp!«, unterbrach Mara. »Jetzt sind wir schon mitten in der Hel gelandet und ich weiß immer noch nicht, was das weiße Nichts bedeutet.«


    »Ah, du hast ja so recht. Verzeihung … Ja, der weiße Nebel wird indirekt in dem berühmtesten Gedicht der germanischen Mythologie erwähnt. In der ›Weissagung der Seherin‹ heißt es übersetzt:


    Eine Esche weiß ich,


    heißt Yggdrasil,


    Den hohen Baum netzt


    weißer Nebel;


    Davon kommt der Tau,


    der in die Täler fällt.


    Verstehst du? Weißer Nebel sitzt in den Zweigen von Yggdrasil und fällt als Tau nach unten. Und was ist da unten? Richtig, die Hel. Ich verlasse jetzt für einen Moment das wissenschaftliche Umfeld und wage mich weit hinaus ins Meer der Mutmaßungen. Bitte erzähl das niemandem, danke. Also, stellen wir uns mal spaßeshalber vor, ich wäre ein Germane und ich würde jetzt sterben. Nehmen wir doch mal an, ich komme nun erst mal in die weißen Nebel. Dort wird mir nun die Erinnerung an das Leben als Mensch genommen und – Achtung, jetzt kommt’s – diese Erinnerung an das Leben bleibt dort im Nebel zurück! Oder vielleicht besteht dieser Nebel sogar daraus. Denn hat nicht Balder extra hervorgehoben, dass du dich erstaunlicherweise noch daran erinnerst, wer du bist, obwohl du aus den Nebeln kamst? Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    Mara nickte aufgeregt. »Klar, das bedeutet, der Nebel besteht sozusagen aus den Lebensgeschichten der Toten … und … und wenn da jetzt jemand hinkommt, dann …«


    »Genau, Mara Lorbeer, gratuliere! Wenn da jemand hinkommt, der sauber ausgeknockt wurde, und wir nennen das jetzt mal leblos, weil es gar so schön passt – dann fahren diese dort herumnebelnden Leben in diese Person. Du bist aber eine Seherin und du bist eben nicht k.o. gegangen wie unsereins …«


    »… sondern war wach und hab darum keine der Erinnerungen abbekommen, die da rumschwirren. Na klar! Und weil ich alles andere als ein gefallener Krieger bin, ging’s nicht nach oben, sondern nach unten zur Hel. Wow.«


    Mara war selbst ganz angetan von ihrem Kombinationsanfall und auch der Professor nickte zufrieden. »Wohlgemerkt, das ist alles andere als wissenschaftlich belegt, aber angesichts unserer Erfahrungen scheint es mir im Moment die beste Erklärung. Wo ist denn jetzt eigentlich diese Karlsburg-Ruine? Müssten wir nicht schon längst da sein?«


    Doch Mara hatte gar keine Augen für ihre Umgebung, im Gegenteil, sie spürte, dass sie auf einer ganz heißen Spur war. »Aber das bedeutet ja auch, dass der Dr. Thurisaz überhaupt niemanden in irgendwelche Visionen mitnimmt«, platzte es aus ihr heraus. »Verstehen Sie, was ich meine? Er hat nur einen Weg gefunden, wie er Leute so einschläfert, dass die dann in dem Nebel landen. Und das bedeutet …«


    Plötzlich regnete es Puzzleteile in Maras Kopf. Aber alle Teile fielen exakt an die Stelle, wo sie hingehörten und formten zusammen ein Bild …


    Mara blieb mitten im Wald stehen und schloss die Augen. War es wirklich so einfach?
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    Wir wissen doch«, begann Mara mit geschlossenen Augen, »wir wissen doch ganz genau, dass der Feuerbringervers gar nicht so egal sein kann, wie Thurisaz gesagt hat.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte der Professor.


    »Na ja, das klingt jetzt vielleicht komisch, aber stellen Sie sich mal vor, dieser Vers ist so eine Art … Verbindung? Wie eine … Telefonnummer?« Mara öffnete die Augen und sah Professor Weissinger an. Sie spürte förmlich, wie ihre Augen leuchteten, als ihr das Herz bis zum Hals schlug und sie mit belegter Stimme weitersprach. »Also, so was wie eine Durchwahl zum Feuerbringer, verstehen Sie? Die Leute, die den Vers aufsagen, stellen eine Verbindung her und Loge nutzt sie, um die Menschen … anzuzapfen … oder so.«


    »Du meinst, er nutzt ihre … du liebe Zeit, ich will dieses Wort nicht sagen … Energie?«, stöhnte der Professor und fühlte sich dabei sichtlich wiccahaft.


    »Genau!«, rief Mara und gestikulierte wild mit den Armen vor Aufregung. »Er wird stärker, die Versaufsager werden dafür im wahrsten Sinne todmüde und dämmern darum rüber in die Nebelwelt. Da lungern die ganzen Leben der toten Germanen rum und fahren dann in die bewusstlosen Leute hinein. Aber das ist dem Feuerbringer total egal, verstehen Sie? Dem geht es nur um den Vers. Nur wenn die dann aufwachen, muss der Feuerbringer eben wieder warten, bis der nächste Depp seinen Vers aufsagt.«


    Der Professor nickte. »So weit, so gut, aber ehrlich gesagt, deine Theorie hinkt ein wenig. Denn was hat Thurisaz davon, dass er Loge erstarken lässt?«


    »Eben!«, sprudelte es aus Mara hinaus. »Denn was wäre denn, wenn das wiederum dem Thurisaz völlig egal ist? Oder wenn er es nicht einmal weiß? Nehmen wir mal an, er hat den Vers was-weiß-ich-woher und die Worte haben nun einmal die Wirkung, die sie haben. Für einen Typen wie ihn ist das natürlich ein Knaller und darum findet er auch immer mehr Leute, die diese angebliche ›Rückführung‹ mit sich machen lassen, und verdient sich damit dusselig! Dem kann es doch völlig egal sein, warum das so ist. Er kann nur hoffen, dass es möglichst lange so bleibt.«


    Mara war wie beschwipst von ihrer Idee und sah den Professor mit den gleichen aufgerissenen Augen an, mit denen der sie nun anstarrte.


    »Das … ist in jedem Fall die beste Theorie für eine Menge unerklärlicher Dinge, die ich mir vorstellen kann, Mara Lorbeer«, sagte der Professor schließlich und klang dabei fast feierlich. »Diese Gleichung ist tatsächlich erschreckend einfach, beinhaltet aber alle Parameter und hat erstaunlich wenige Unbekannte. Ich bin beeindruckt und fast ein bisschen neidisch«, lachte er.


    Mara lächelte stolz und musste sich erst einmal wegdrehen, damit der Professor nicht sah, wie ihre Birne zu glühen begann. Sie wusste nicht genau, ob das jetzt eines dieser Komplimente war, für die man sich bedankte, und hatte auch noch nicht so arg viel Übung im Komplimente kriegen. Also lenkte sie ab und fragte stattdessen: »Und was machen wir jetzt mit dieser Theorie?«


    »Sie erst einmal haben, würde ich vorschlagen. Das ist in jedem Fall besser als vorher. Denn nun können wir gezielt versuchen, sie mit Fakten zu unterfüttern und vor allem immer wieder gegenzufragen. Oder wir bemerken, dass etwas nicht hineinpasst und korrigieren nach. Wie man das halt so macht, wenn man eine Theorie hat.«


    »Okay, dann müssen wir jetzt noch rausfinden, warum mein Auftraggeber ›Herr Niemand‹ meint, dass das irgendwie mit Loki zusammenhängen soll, und mir extra einen sprechenden Zweig schickt. Ach ja und …« Mara rollte ihren Ärmel hoch. »… wie ich das wieder loswerde, wenn der blöde Feuerbringer Lokis Höhle blockiert.«


    Der Professor überlegte einen Moment. »Hm, aber Loge verliert doch immer wieder an Kraft, sobald die Verse nicht mehr zu hören sind. Musst du nicht einfach auf den richtigen Zeitpunkt warten und …«


    »Glaub ich nicht«, unterbrach Mara ihn und schüttelte den Kopf. »Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, war er nur noch ein Aschefleck unter Siegfrieds nacktem Fuß und jetzt ist er ein Meer aus Flammen! Wenn meine Idee stimmt, dann heißt das, dass inzwischen immer irgendwo irgendjemand diesen Vers aufsagen könnte und der Feuerbringer überhaupt nie seine Kraft verliert und … und warum glotzen mich die zwei Raben so komisch an?«


    Der Professor folgte ihrem Blick. Tatsächlich saßen nur zwei Meter entfernt von ihnen zwei Raben auf einem dicken Ast und schauten Mara an.


    »Das sind die von heute Mittag. Und ich find’ die gruselig«, flüsterte Mara.


    »In der Tat sind die zwei Burschen ungewöhnlich«, murmelte Professor Weissinger zurück. »Und ich frage mich …«


    Mara schrak zusammen, als er ziemlich plötzlich die Arme ausbreitete und »Hallo, ihr da!« rief.


    Wenn der Professor damit testen wollte, ob es sich um ganz normale Vögel handelte, die bei Lärm oder ruckartigen Bewegungen davonflogen, dann hatten die beiden Raben diesen Test nicht bestanden. Sie rührten sich kaum, blinzelten nicht einmal.


    »Nun gut«, sprach der Professor weiter und machte eine bedeutungsvolle Pause. »Dann lautet meine Frage: Wer von euch ist Hugin und wer ist Munin?«


    Die beiden Raben sahen sich kurz an, machten dann »Krahkrah« und flatterten davon.


    Mara und Professor Weissinger blickten ihnen nach.


    »Spinne ich, oder haben die gerade ›Krahkrah‹ gerufen, als hätten sie es von einem Spickzettel abgelesen?«, fragte der Professor schließlich.


    »Ja, das klang ungefähr so, als würde ich ›Brüllbrüll‹ sagen, weil ich einen Löwen nachmache«, antwortete Mara. »Und wer bitte sind Huggi und Muggi?«
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    Mara sah den Raben nach, bis sie zwischen den Wipfeln der Bäume verschwanden. Erst dann drehte sie sich zum Professor um.


    Zu ihrer Überraschung lehnte dieser mit dem Rücken gegen einen Baum und hatte mit beiden Händen seine Backen zusammengedrückt, sodass er einen seltsamen Schmollmund bekam. »Üch wördö wohnsünnüg …«, nuschelte er hervor, schloss dann die Augen und verstummte.


    Was hat er denn jetzt plötzlich?, dachte Mara. Eben hatte er doch noch mit den Raben sprechen wollen.


    Aber der Professor lehnte noch eine ganze Weile stumm an dem Baum und sah dabei nicht gerade vorteilhaft aus. Mara überlegte schon, ob sie vielleicht ein Foto mit ihrem Handy machen sollte, um ihn irgendwann damit zu erpressen, falls er Mama zu nahe kam, aber da kam wieder Bewegung in die Grimasse.


    »Was macht ihr nur mit mir?«, stöhnte er in den Wald hinein.


    »Wen meinen Sie denn mit ihr?«, fragte Mara argwöhnisch. »Mich und meine Mutter?«


    »Dich und deine Mutter und Loki und Walburga den Wiccawal, Dr. Riesenrune, den Feuerfinger und die ganze restliche Bagage aus Göttern, Helden, Lindwürmern und jetzt auch noch Vogelviechern!«, zählte der Professor auf und es klang, als könne er es selbst nicht glauben. »Ich habe gerade versucht, mit zwei Raben zu sprechen, und das Schlimme ist, dass ich nach wie vor der Überzeugung bin, dass es eine gute Idee war. Nein, schlimmer noch, ich bin mir sogar sicher, dass ich recht habe.«


    »Ich finde, Sie übertreiben«, wagte Mara einzuwerfen, aber Professor Weissinger kam gerade erst in Fahrt.


    »Ich übertreibe? Haha, das ist lustig! Denn, ehrlich gesagt, wüsste ich gar nicht, was ich da noch übertreiben könnte! Das ist alles so unglaublich unfassbar unrealistisch, dass jede Übertreibung im Vergleich so gewöhnlich wirkt wie ein Rezept für Rübenbrei! Ich bin Wissenschaftler, Mara Lorbeer, und ich habe heute zusammen mit einer Gruppe Wuschelfrauen einen Wagnervers zitiert, der mich in die Wikingerzeit versetzt hat, und der Schlag soll mich treffen, wenn ich lüge. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass dieses Erlebnis real war! Allein das sollte mich eigentlich dazu veranlassen, mir aus den Klausuren meiner Studis lustige Papierhütchen zu falten und mit diesen auf dem Kopf in der Klapsmühle anzuklopfen, ob vielleicht noch ein Doppelzimmer frei ist – für mich und für den kritischen Wissenschaftler, der ich einmal war!«


    Mara musste sich zusammenreißen, um nicht loszuprusten. Dem Professor war es bitterernst, aber leider war er immer dann besonders witzig, wenn er sich aufregte.


    »Und dazu kommt ja noch unser launiges Abenteuer der letzten Tage: der Besuch beim Feuerbringer, der Lindwurm vor dem Museum und Mr. Universum mit dem Zauberschwert!«, zählte Professor Weissinger nun an seinen Fingern auf: »Hui, nicht zu vergessen unser kleiner Fischereiausflug mit Thor und der Midgardschlange! Haha! Da hatte ich schon gar nicht mehr dran gedacht, nicht zu fassen!«


    Mara wusste natürlich ganz genau, wie er sich jetzt fühlte. Das erste Mal war es ihr so gegangen, als der Zweig zu ihr gesprochen hatte, und seitdem war keine halbe Stunde vergangen, in der sie nicht mindestens einmal an ihrem eigenen Verstand gezweifelt hatte.


    »Und vielleicht stolpere ich jetzt einfach wieder den Hang runter, hau mich aufs Ohr und wenn ich morgen aufwache, ist alles vorbei«, schloss der Professor gerade seinen hitzigen Vortrag ab und er lächelte dabei irgendwie seltsam.


    »Okay, dann zieh ich mal alleine weiter und versuche, dem Hinweis von den drei Beten zu folgen«, sagte Mara nur und stapfte los. Dass sie dabei grinste, konnte der Professor nicht sehen.


    »Von wegen!«, rief dieser auch prompt und schritt entschlossen hinterher. »Mara Lorbeer, selbst wenn ich das alles seit Tagen nur träume, will ich nicht mit dem Gefühl aufwachen, dass ich dich im Stich gelassen habe. Wahnsinn oder nicht, du gehst nirgendwohin ohne mich. Und außerdem …« Er fasste Mara sanft an die Schulter und stoppte sie. »… schau mal nach unten. Wir sind da.«


    Mara folgte seinem Fingerzeig und stutzte. Sie standen auf den verwitterten Resten einer Mauer. Oder zumindest vermutete sie, dass es mal eine Mauer gewesen war. Denn eigentlich konnte man nur mit Sicherheit sagen, dass Steine so nicht aus dem Boden wuchsen.


    »Da ist aber nicht mehr viel übrig von der Burg«, bemerkte Mara trocken.


    »Ja, da hast du recht. Darum nennt man das hier ja auch Burgstall.«


    »Weil man hier damals die Pferde aus der Burg untergestellt hat?«


    »Ha, nein. Das Wort Burgstall kommt aus dem Mittelalter und bedeutet in etwa so was wie Die Stelle, an der eine Burg stand. Also, wenn man so will, die Burgstelle. So bezeichnet man Reste, die nicht mal mehr eine Ruine sind«, erklärte der Professor geduldig.


    »Okay, und was sollten wir hier jetzt noch mal suchen?«, versuchte sich Mara zu erinnern. Die Verse der drei Beten waren einfach zu altertümlich dahergekommen und die Ausführungen des Professors hatte sie, ehrlich gesagt, ein bisschen … na ja, vergessen.


    Doch gerade als sie dabei war, sich die Reime in Erinnerung zu rufen, bemerkte sie etwas im Halbdunkel der Bäume. Nein, nicht etwas, sondern jemand: Ein Junge, etwa in ihrem Alter und mit auffallend blondem halblangem Haar, stapfte durch das Unterholz und schien etwas zu suchen. Sie deutete in die Richtung. »Schauen Sie mal, da ist wer.«


    »Bitte was?«, rief der Professor, der inzwischen neugierig die Reste der Burgmauer abgeschritten war. Sein Blick folgte Maras Finger, doch anscheinend sah er nichts.


    »Na da! Da drüben zwischen den B… okay, schon klar. Ist wohl mal wieder etwas, das nur ich sehen kann«, seufzte Mara und beeilte sich, den Professor einzuholen. Schon bei den letzten Schritten streckte sie ihre Hand aus und der Professor reckte ihr die seine entgegen. Kaum berührten sie sich, ließ Mara ihre Gabe fließen und er zog erstaunt die Luft durch die Zähne. »Es ist doch wirklich immer wieder erstaunlich.«


    »Sehen Sie ihn?«


    »Na klar, so deutlich wie die Bäume drum herum. Und fällt dir das Gleiche auf wie mir?«


    »Die langen lockigen Haare?«


    »Nein, die Kleidung. Dieser junge Kerl trägt den Kittel eines Müllersburschen aus dem Spätmittelalt… Natürlich! Das ist es! Lobpreiset das Internet, haha! Ich hab’s!«


    »Was denn? Was denn?!«, nörgelte Mara. Wie konnte er nur so viele Worte vergeuden, sich zu freuen, anstatt diese zu verwenden, um ihr sofort alles zu erzählen?!


    »Komm! Wir müssen dem Jungen folgen, Mara! Aber heimlich! Ich habe nämlich vorhin im Internet nach den Sagen im Raum Leutstetten und Mühlthal gesucht«, flüsterte der Professor, während sie Hand in Hand hinter dem Jungen herschlichen. »Und da bin ich darauf gestoßen, was höchstwahrscheinlich mit der Nornen Schatz gemeint ist. Du erinnerst dich, dass wir von jener Stelle aus …«


    »… einundachtzig Schritte gehen sollen. Und? Was erzählt die denn, die Sage?«, flüsterte Mara aufgeregt zurück.


    »Also, in Kürze geht es um drei geisterartige Burgfräulein, die doch glatt drei Schatztruhen bewachen. Sie bezirzen einen Müllersburschen und locken ihn in die Keller der Burg, um dort nacheinander neun Türen zu öffnen. Wenn er das fertigbringt, gehört ihm der Schatz.«


    »Ui!«, machte Mara. Das war doch endlich mal etwas anderes als Feuerriesen und Todesgöttinnen. »Und wir suchen jetzt den Schatz?«, fragte sie aufgeregt.


    »Nein, wir suchen nur die Stelle, wo er sein soll. Von dort gehen wir einundachtzig Schritte«, zischte der Professor zurück. »Wir sollten uns auf gar keinen Fall in diese Sage einmischen, Mara.«


    »Aber … aber Schatz! Ich meine, ein Schatz! In einer Truhe!« Mara konnte es gar nicht fassen.


    »In drei Truhen, um genau zu sein.« Verbesserte der auch noch. Mara raufte sich mit der freien Hand die Haare. »Ahh! Ich pack’s nicht! Drei Schatztruhen! Und die wollen Sie da hinter der Tür liegen lassen?«


    »Also bitte, Mara Lorbeer. Du bist doch sonst so vernünftig … meistens. Wieso macht dich das Wort Schatz jetzt so hibbelig?«


    Mara wollte zuerst etwas Aufgeregtes zurückstammeln, in dem das Wort Schatz ein paar Mal vorkam, und dazu aufgeregt mit der freien Hand gestikulieren – aber dann dachte sie doch erst einmal kurz nach. Es stimmte schon, sie war nicht nur hibbelig, sondern sogar richtig genervt von Professor Weissinger, dass er den Schatz nicht heben wollte.


    Und da fiel es ihr auch schon ein. Wie oft schon hatte sie einen Film oder eine Serie gesehen, in der etwas zum Greifen nah war, und dann kam irgendein meist älterer Spielverderber, hob den Zeigefinger und sagte feierlich: »Ihr dürft das nicht tun und wenn ihr es doch tut, dann Alles-tausend-bla-ganz-schlimm!« Und diese Nummer war nicht nur aufs Fernsehen beschränkt. Ganz ehrlich, das hatte sie sogar schon im Religionsunterricht genervt. Warum zum Beispiel hatte Gott diesen Apfelbaum mitten ins Paradies gestellt, wenn er dann keinen der Äpfel abgeben wollte?


    Für Mara war klar: Wenn ich nicht will, dass jemand meine Äpfel isst, dann mach ich ein Schild dran mit der Aufschrift »Vorsicht, giftige Würmer«. Aber einen Baum da hinzustellen, der zu allem Überfluss auch noch »Baum der Erkenntnis« heißt und dann zu erwarten, dass die Menschen bis in alle Ewigkeit einen braven Bogen drum herum machten? Also bitte!


    Und genau so kam es ihr jetzt vor. Da gab es also einen Schatz, und was gab es Cooleres, als wirklich und wahrhaftig einen Schatz zu finden? In einer Truhe? Argh, in drei Truhen? Wozu war der denn bitte da, wenn nicht, um gefunden zu werden? Also echt!


    Der Professor bemerkte sehr wohl, dass Mara neben ihm brütete: »Fräulein Lorbeer, also, bei aller verständlichen Begeisterung über einen Märchenschatz, möchte ich doch sehr darum bitten, mich jetzt nicht als Spielverderber hinzustellen.«


    »Auch dann nicht, wenn es aber grad ganz gut passen tät?«


    »Auch dann nicht! Denn die Sage spricht von Burgfräulein oder Jungfrauen, aber die Beten haben sie Nornen genannt. Und die Nornen aus der Zeit dieser Sage sind«


    »Psst!«, machte Mara und zog den Professor energisch an der Hand zu Boden hinter einen halbhohen Felsen.


    Der Junge war plötzlich stehen geblieben. Hatte er etwas gehört? Falls ja, schien es ihm allerdings ziemlich egal zu sein, denn er lehnte sich an einen Baum und zog einen Apfel hervor. Den aß er nun genüsslich, während er auf etwas zu warten schien.


    Trotz der unbequemen Haltung dozierte Professor Weissinger leise weiter: »Die Nornen waren im späten Mittelalter nämlich nicht mehr die nordisch-germanischen Schicksalsweberinnen am Urdbrunnen. Denk zum Beispiel mal an Dornröschen …«


    »… hat mich immer genervt, warum das Dornröschen schon Dornröschen genannt wird, bevor irgendwer weiß, dass das Schloss später mal von dornigen Röschen eingeschlossen wird«, giftelte Mara, gerade weil sie schon ahnte, dass der Professor gleich mal wieder recht haben würde.


    »Sehr witzig, Gratulation. Aber erinnere dich bitte an die zwölf Feen, die Dornröschen bei der Geburt all die netten Sachen wünschen. Das sind die märchenhaften Überreste der einstigen Schicksalsweberinnen. Was macht der Junge?«


    Sie spähte vorsichtig über den Rand des Felsens. Der Junge stand immer noch da, sah aber nicht zu ihnen herüber. Wartete er auf etwas?


    »Er steht da drüben, wartet auf irgendwas und seit wann haben wir jetzt bitte Schiss vor Feen, die nette Sachen wünschen?«, bohrte Mara weiter, die nicht so schnell aufgeben wollte. Manchmal war es doch praktisch, ein vierzehnjähriges Mädchen zu sein: Man konnte deutlich länger bocken und etwas nicht einsehen als Erwachsene. Maras Rekord lag bei viereinhalb Wochen.


    »Weil es noch eine dreizehnte Fee in dem Märchen gibt und die ist alles andere als nett, Herrgottnochmal!«, schimpfte der Professor und plötzlich kam sich Mara wie ein Doofie vor.


    »Also noch einmal zum Mitschreiben, Mara Lorbeer. Im Mittelalter haben wir es mit BÖSEN Nornen zu tun. Die Sage, der wir gerade hinterherrennen, stammt auch aus dem Mittelalter. Es endet damit, dass die drei Damen verdammt wütend sind auf den jungen Müller. Der erlöst sie nämlich nicht, sondern rennt weg und die Nornen ihm hinterher! Und dann sollten wir auf keinen Fall dumm in der Schusslinie herumstehen. Noch Fragen?«


    Mara seufzte und schüttelte den Kopf. Keine Fragen mehr. Stattdessen wagte sie einen weiteren Blick über den Felsen. »Oh Mist!«


    »Was ist denn?«, zischte der Professor und rappelte sich auf.


    Mara deutete auf die Stelle, an der der Müllersbursche eben noch gestanden hatte. »Na, weg ist er!«
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    Die beiden wagten sich hinter dem Felsen hervor und gingen erst vorsichtig, doch dann immer schneller auf die Stelle zu. Nichts war weit und breit zu sehen. Nur Waldboden, Bäume und der ein oder andere Mauerrest.


    Schließlich standen sie genau da, wo der Junge verschwunden war, und sahen sich ratlos um.


    »Ich glaube nicht, dass er weitergegangen ist …«, sagte Mara. »Und wenn er zurückgegangen wäre, dann doch wohl in die Richtung, aus der er gekommen ist, oder?«


    »Du meinst, wenn das, worauf er gewartet hat, nicht eingetreten ist, wäre er nach Hause gegangen und nicht weitergewandert? Vermutlich hast du recht.«


    »Genau, aber wenn man so weit gelaufen ist, dann wartet man ja wohl länger als ein paar Minuten, bevor man aufgibt, oder?«, überlegte Mara und seufzte leise.


    Sie hätte den Jungen ja schon gerne mal aus der Nähe gesehen. Doch Mara hütete sich, auch nur ein Wort in diese Richtung zu erwähnen, denn ihr klangen noch die bissigen Kommentare des Professors über Siegfried im Ohr. Und da hatte sie noch nicht einmal was gesagt, sondern nur geguckt. Das musste ja wohl noch erlaubt sein, also wirklich …


    »Nun, wenn er nicht weg- oder weitergegangen ist, wie du eben durchaus nachvollziehbar erläutert hast, dann ist die logische Schlussfolgerung, dass er entweder noch da ist – was er nicht ist –, oder er wurde entsprechend der Sage von den Nornen in den Keller geholt.«


    Mara wollte etwas erwidern, aber Professor Weissinger hob die Hand. »Keine Sorge, Mara, die Sage geht gut aus und dem Jungen wird nichts geschehen. Wenn er schnell genug läuft … Und vorausgesetzt, wir stehen nicht im Weg oder stören den Ablauf. Denn dann kann natürlich alles Mögliche passieren.«


    Mara nickte und versuchte, den Gedanken an den Jungen zu verdrängen, der jetzt gerade irgendwo da unten vor den neun Türen stand.


    »Gut, dann müssen wir jetzt nur noch rausfinden, in welche Richtung wir unsere neun mal neun Schritte machen, oder?«


    Sie sah sich um. Verdammt, jede Menge Richtungen zur Auswahl. Und außerdem wurde es ihr nun doch langsam mulmig.


    Auch der Professor überlegte. Er ging ein paar Schritte in eine Richtung, kam dann unverrichteter Dinge wieder zurück, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Dabei brummelte er den Vers der drei Beten vor sich hin: »Such, Völva, in der Wala Namen … Gut, die Völva bist du, so viel ist klar. Aber Wala ist nun mal ebenso eine Bezeichnung für Seherin. Und wie sollst du irgendwas in dem Namen dieser Seherin finden, wenn wir nicht wissen, wie sie heißt? Da kann man so gar nicht drauf kommen, das ist einfach zu wenig Information, verdammt!«


    Mara sah dem Professor einen Moment lang zu und versuchte, irgendwas zur Lösung des Rätsels beizutragen. Aber wie? Sie wusste nach wie vor einfach zu wenig über all die mythologischen und wissenschaftlichen Zusammenhänge, als dass sie hier eine Hilfe war.


    Natürlich wusste sie inzwischen, dass eine Seherin nicht nur als Spákona, sondern auch als Völva oder Wala bezeichnet wurde. Aber auch wenn sie damit schon mal deutlich mehr wusste als die meisten vierzehnjährigen Mädchen, war das leider weder besonders viel noch besonders hilfreich.


    Mara seufzte. So langsam wollte sie dann doch von hier verschwinden, denn je mehr Zeit verstrich, desto weniger Lust hatte sie auf ein Zusammentreffen mit diesen Nornen. Außerdem würde bald die Sonne untergehen. Und noch weniger Lust als auf ein Zusammentreffen mit den Nornen hatte sie auf ein Zusammentreffen mit den Nornen in der Nacht.


    Mara zog ihr Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. Sie hatten vielleicht noch eine halbe oder Dreiviertelstunde, dann würde es hier oben langsam, aber sicher dunkel werden.


    Sie wollte das Telefon gerade wieder wegstecken, da überlegte sie es sich anders und drückte stattdessen den seitlichen Button für den Web-Browser.


    Sie verwendete das Handy eigentlich nie zum Surfen im Internet, weil ihre Prepaidkarte dann schneller leer war, als man »Keine Flatrate« sagen konnte. Aber sie hatte erst vorgestern wieder ein paar Euro auf ihren Account geladen und außerdem sah sie mit dem Handy sicher wichtiger aus, als wenn sie nur dastand und dem Professor beim Denken zusah.


    Sie dachte kurz nach und gab dann mit der Tastatur im Suchfenster »Mühlthal Starnberg« ein.


    Es dauerte einen Moment, aber dann erschien als einer der ersten Treffer eine Seite mit Ausflugszielen im Raum München. Mara lenkte die Maus mit dem nervigen kleinen Gnubbel darüber und öffnete den Link durch Tastendruck. Auf der folgenden Seite war nicht nur das Forsthaus als Restauranttipp aufgeführt, sondern auch die Quelle von Leutstetten als Kurzwanderung. Außerdem fand sie ein Foto von Mauerresten der Burgstall Karlsburg und darunter, mit der Überschrift DER BESONDERE TIPP …


    Schon nach den ersten Zeilen begann Mara vor Aufregung zu zittern und hatte zunehmend Mühe, die kleinen Buchstaben zu entziffern. Doch schnell hatte sie genug gelesen und ihre Stimme bebte. »Ich hab’s. Herr Professor, ich hab’s.«


    »Bitte was? Wie? He, Mara, wo willst du denn hin?«, rief der Professor, doch Mara hörte schon nicht mehr zu. Sie musste sich konzentrieren, denn sie wollte sich auf keinen Fall verzählen. »Vierzehn … fünfzehn … sechzehn …«


    Professor Weissinger hatte sie schnell eingeholt und seinen Kopf umschwirrten unzählige Fragezeichen wie ein Mückenschwarm. Doch als er Mara zählen hörte, beschränkte er sich erst einmal darauf, schweigend neben ihr herzugehen. »Zweiunddreißig … dreiunddreißig …«


    Mara brauchte das Handy jetzt nicht mehr. Sie hatte etwas angepeilt, das ihr half, die Richtung nicht zu verfehlen. Ohne hinzusehen, reichte sie Professor Weissinger das Telefon. »Fünfundvierzig … sechsundvierzig …«


    Der Professor kniff die Augen zusammen und führte das kleine Handydisplay näher an seine Brillengläser heran. Einen Moment lang war es still. Doch dann zauberte sein erstaunter Ausruf ein zufriedenes Grinsen in Maras Gesicht. »Ist das zu fassen.«


    Ein paar Meter weiter blitzte etwas Buntes zwischen den Bäumen auf. Mara hörte auf zu zählen und rannte aufgeregt darauf zu. Sie bahnte sich den Weg durch das halbhohe Gebüsch und zu ihrem Erstaunen stand sie plötzlich am Rand einer etwa drei Meter tiefen und mindestens zehn Meter breiten baumlosen Senke mitten im Wald.


    Irgendwer hatte genau in der Mitte mehrere flache Steine zu einem etwa dreißig Zentimeter hohen Türmchen gestapelt. Dieses war liebevoll mit Waldblumen, kleinen Geflechten aus getrocknetem Gras und Stroh geschmückt. Daneben waren eine Handvoll daumendicke, krumme Äste im Boden eingegraben, an denen rote Fahnen mit gelben fremdartigen Schriftzeichen vor sich hin flatterten. Besucher hatten diese Gelegenheit wohl genutzt und die improvisierten Fahnenstangen mit weiteren Bändchen, Strohgeflechten und anderem Schmuck verziert. Direkt vor dem Steintürmchen stand ein kleines rotes Grablicht. Mara bestaunte die Fähnchen, bunten Bänder, Windspiele und Flechtarbeiten, mit denen das Areal geschmückt war.


    Sie konnte gar nicht anders. Mara ließ ihrer Gabe freien Lauf und spürte in den Ort hinein …


    Irgendwo ganz tief unten, verschüttet von den Erdschichten und Geschehnissen der Jahrhunderte, und übertönt von den Anliegen der vielen Tausend Besucher, spürte Mara der Bedeutung dieses Ortes nach. Sie fühlte sich hindurch zwischen bunten Bändern und wehenden Fähnchen, vorbei an Bitten und Gebeten, immer tiefer hinein in den Boden und immer weiter zurück in der Zeit. Schemen von Menschen zogen an ihr vorüber, einzelne Umrisse reglos liegend, aber auch große Gruppen von Menschen, vereint in zeremoniellen Gesten, vertieft in längst vergessene Riten … Doch so tief sie auch grub, so behutsam sie umhertastete im dichter werdenden Nebel grauer Vorzeit – sie fand nichts als Schemen und Schatten. Genügte ihre seherische Gabe nicht? War sie ohne Lokis Unterstützung nicht zu mehr in der Lage?


    Das Einzige, was Mara gefunden hatte, als sie sich ins Hier und Heute zurückrief, war eine Gewissheit: Was heute ein Platz der Hoffnung und Fürbitten war, diente einst über Jahrhunderte hinweg als Ort der Trauer.


    »Herr Professor?«, flüsterte sie schließlich mit belegter Stimme. »Wir stehen auf einem uralten, riesigen …«


    »… Friedhof, ich weiß«, beendete dieser ihren Satz. »All die Aufschüttungen um uns herum sind ein untrügliches Zeichen dafür, dass dieser Ort über eine lange, lange Zeit als Grabstätte diente. Ich würde auf einen Beginn der Nutzung in der Bronzezeit tippen, aber ich bin kein Archäologe.«


    Dann schüttelte er ungläubig den Kopf und blickte mehrmals zwischen dem farbenprächtigen Geflatter und dem kleinen Handybildschirm hin und her. »Also, Mara, ich bin wirklich baff. Und ich weiß gar nicht, worüber ich baffer sein soll: darüber, dass es dich nur wenige Sekunden Surfen mit dem Handy gekostet hat, oder darüber, dass ich vorhin mit meinem Notebook nichts, aber auch gar nichts über diesen Ort gefunden habe.«


    Mara zuckte mit den Achseln. Natürlich war sie stolz darauf, aber so schwer war das nun auch nicht gewesen. »Na ja, ich glaube, das liegt daran, Herr Professor, dass Sie einfach so dermaßen viel wissen.«


    »Wie meinst du das denn jetzt? Wenn du das so sagst, klingt das wie ein großer Fehler.«


    »Gar kein Fehler, ich wüsste das auch gerne alles. Aber Sie kennen nun mal diese ganzen alten Worte, Namen und Bezeichnungen. Darum googeln Leute wie Sie auch nach Nornen, Beten oder Walas. Wir Normalos suchen halt erst mal nach irgendwas zum Thema ›Mühlthal bei Starnberg‹ und klicken uns dann so durch. Und das Erste, was ich gefunden habe, war ein Hinweis, dass ganz in der Nähe, am Ende von diesem Wall da drüben, das sogenannte Grab der Seherin liegt.«


    »Von dem ich noch nie was gehört habe.«


    Mara grinste. »Von dem Sie noch nie was gehört haben, genau. Aber dafür eine Menge anderer Leute.«


    Der Professor nickte. »In der Tat. Und wie es scheint, bedeutet diesen Leuten der Ort hier eine ganze Menge. Also sollten wir ihm trotz all der Buntheit mit dem entsprechenden Respekt begegnen, oder was meinst du?«


    Mara hörte auf, an einem der Bändchen zu ziehen, und dekorierte es wieder säuberlich an den Ast. »Ähm, ja unbedingt.«


    Professor Weissinger reichte ihr das Handy. »Mir ist das zu klein geschrieben. Liest du mir bitte mal vor, was da steht? Vielleicht finden wir ja noch einen wertvollen Hinweis.«


    Mara drehte sich aus der tief stehenden Sonne, um die Spiegelungen in dem kleinen Bildschirm zu reduzieren. »Also, Das Grab der Seherin oder auch Grab der weisen Frau, ist eine Grabstätte aus der Bronzezeit – Gratulation –, Ende des neunzehnten Jahrhunderts gefunden und ausgewertet von einem Julius Naue.«


    »Na, wenigstens habe ich diesen Namen schon mal gehört«, brummte der Professor dazwischen.


    »Das gut erhaltene Skelett wurde von Naue geborgen und gilt heute als verschollen«, las Mara weiter. »Aufgrund der Grabbeigaben ging Naue vom Grab einer Seherin aus. Unter anderem fand man Armbänder, Spi… Spiraldrahthülsen und einen radförmigen Amulettanhänger in Form eines Sonnenrads.«


    »Hm«, machte der Professor. »Das allein macht aber noch keine Seherin aus. Diese Art Beigaben finden sich in vielen bronzezeitlichen Gräbern. Na gut, sonst noch was?«


    Mara schüttelte den Kopf. »Nö, das war’s, aber ich kann ja noch ein bisschen weitersuchen.«


    »Nein, schon gut. Ich glaube, da wir jetzt wissen, wo uns die Beten hingeschickt haben, sollten wir uns vielleicht besser an den Abstieg machen. Ich glaube nicht, dass hier irgendetwas zu finden ist, das nicht auch morgen noch da sein wird. So gesehen haben wir ja alle Zeit der Welt, oder?«


    Als Antwort schob Mara nur den Pulliärmel zurück. Getrocknetes Blut auf dem Verband kennzeichnete die Stelle, unter der die neue Wunde lag.


    Der Professor stockte. »Und so gesehen haben wir wiederum … äh … keine Zeit. Nun gut, beeilen wir uns eben.«


    Er begann hin und her zu wandern, um davon abzulenken, wie unangenehm ihm die Situation war. Bei seinem nun folgenden Vortrag schnitt er mit dem Zeigefinger die Luft in dünne Scheiben. »Also, unter dem schwindenden Licht der neuesten Erkenntnisse betrachtet, müssen wir trotz allem den Namen einer angeblichen Seherin erfahren, um herauszufinden, was du in der Wala Namen suchen oder finden kannst.«


    »Wieso eigentlich ich und nicht wir?«, fragte Mara dazwischen.


    »Nun ja, wie gesagt, du wurdest direkt angesprochen: Such, Völva, in der Wala Namen! Die Beten sprechen dich natürlich nicht mit Namen an, sondern eben mit deinem Titel, deiner Funktion als Seherin, als Völva.«


    »Ach so«, nickte Mara. »Ich hab das immer anders verstanden.«


    »Aha? Wie denn sonst?«, fragte Professor Weissinger und es klang irgendwie lauernd.


    »Hm, weiß nicht«, murmelte Mara verunsichert. »Hab da nur keine Kommas gehört.«


    »Kommata«, verbesserte der Professor, aber es war wohl mehr ein Reflex.


    »Na ja«, tastete sich Mara weiter durch ihren Gedanken. »Ich meine, so, wie Sie es sagen, klingt es wie Suche Komma Völva Komma in der Wala Namen. Wie eine Aufforderung an mich. Aber für mich klingt es eher so, als müssten wir Völva suchen, verstehen Sie? Eben ohne Komma: Suche Völva in der Wala Namen … Also … einfach nur so … wie die es halt auch gesagt haben … ohne … hallo?«


    Der Professor war verstummt. Er hatte die Augen geschlossen, den Kopf gesenkt und die Hände wie zum Gebet gefaltet. Dazu drückten die Daumen links und rechts gegen seinen Nasenrücken. War er jetzt sauer?


    Mara wollte gerade noch einmal erklären, was sie meinte, aber der Professor kniff die Augen nur noch fester zusammen, als wolle er sich besonders konzentrieren und vermutlich tat er das auch. Dabei bewegten sich seine Lippen und Mara hörte leises Brummeln. Sie trat näher an ihn heran und versuchte zu verstehen, was er sagte.


    »Völva … altnordisch für Frau mit Stab … von Völr, der Stab … Suche Völva in der Wala Namen … in der Wala Namen … im Namen der Seherin … nein … eben nicht im Namen der Seherin … sondern in … in Wala! In Wala selbst!« Der Professor riss die Augen auf und sprach so schnell, dass er sich fast selbst überschlug. »Mara! Wala ist germanisch für Seherin, kommt von Walu für Stab. Die Frau mit dem Stab. In dem Wort Völva, wiederum altnordisch für ebenfalls Seherin, steckt das gleiche Wort wie in Wala. Wenn man also nach der nordischen Völva in dem germanischen Namen für Seherin, also Wala, sucht, dann stößt man auf die Bedeutung, die sie beide gemeinsam haben: Völva – Völr und Wala – Walu: Der Stab. Wir suchen keine Seherin, Mara. Wir suchen einen Stab!«
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    Mara und der Professor sahen sich um. Doch beiden war klar, dass ihnen ein Stab vermutlich schon früher aufgefallen wäre.


    »Ich hab vorhin schon in den Boden reingefühlt«, sagte Mara. »Ich bin mir sicher, dass ich einen Stab bemerkt hätte. Aber da war nichts.«


    »Wenn er aus Holz ist, dann gibt es ihn sowieso nicht mehr. Und für einen Stab aus Metall sprechen nur vereinzelte Theorien«, überlegte Professor Weissinger. »Ich bin mir aber sicher, dass wir den Satz richtig gedeutet haben. Anders wäre das Rätsel für uns kaum zu lösen und nur so macht er wirklich Sinn.«


    »Na gut, was wäre wenn«, setzte Mara gerade an, als hinter ihr etwas hörbar in die Senke plumpste. Sie fuhr herum und vor ihr rappelte sich der Müllersbursche auf. Seine Haare standen in alle Richtungen. Er war nass geschwitzt, schmutzig und über und über bedeckt mit staubigen Spinnweben.


    »Hilf mir, f… frouwe hêre, hilf!«, stammelte er und starrte sie aus panischen Augen an. Da hörte sie den Professor hinter sich rufen: »Mara? Was ist denn? Was hast du? Siehst du was?«


    Wie oft vergesse ich das noch?, schimpfte Mara sich selbst. Sie packte seine Hand und teilte mit ihm die seherische Gabe. Jetzt erst bemerkte Mara, dass sie der Ausflug in den historischen Boden dieses Ortes eine Menge Energie gekostet hatte. Sie spürte deutlich, wie viel Kraft sie aufwenden musste, um den Professor ebenfalls sehen zu lassen.


    »Ach du liebe Zeit!«, rief der nun aus, als er den erschöpften Jungen sah.


    Ein mehrstimmiges, schrilles Kreischen ertönte rund um die Senke und Mara und der Professor schreckten zusammen.


    Der Junge aber schrie, rappelte sich panisch auf, rannte blindlings los und stolperte dann so formvollendet über das kunstvoll aufgeschichtete Steintürmchen, dass er sich fast zirkusreif überschlug. Leider landete er aber hart auf dem Rücken und rührte sich dann nicht mehr. Der Professor beugte sich sofort zu ihm hinunter und Mara hatte Mühe, seine Hand nicht zu verlieren.


    »Keine Sorge, er lebt, ist nur erschöpft und ein bisschen ohnmächtig. Du liebe Zeit, gerade eben hab ich ihn nicht einmal gesehen und jetzt kann ich ihn anfassen? Mara, du machst mich wahnsinnig.«


    Mara und der Professor hatten aber keine Zeit, sich weiter um den Jungen zu kümmern, denn drei Gestalten erschienen am Rand der Senke. So langsam, als hätten sie alle Zeit der Welt, glitten sie auf Mara und den Professor zu. Dabei machten sie sich nicht mal die Mühe, so etwas wie eine Laufbewegung vorzutäuschen, sondern schwebten mindestens eine Handbreit über dem Waldboden dahin. Die drei Nornen.


    Sofort war Mara klar, warum der Junge ihnen so schnell in die Keller der Karlsburg gefolgt war. Denn sogar Mara musste sich selbst eingestehen: Diese drei Frauen waren einfach nur wunderschön.


    Wie die meisten Menschen in diesem Land wurde auch Mara von Kindesbeinen an bombardiert mit Plakaten, Werbeclips und Fernsehshows voller gestylter Supermodels. Und schwebende Frauen in wallenden Kleidern gab es ja heute in jeder drittklassigen Fernsehserie. Auf den jungen Müller aber musste die Wirkung viel drastischer sein, denn im Mittelalter war so ein Anblick wohl eher selten. Der Arme.


    Doch bei aller ätherischen Schönheit stach Mara ein Detail sofort ins Auge. Die drei Nornen trugen alle die gleichen tiefschwarzen, wallenden Kleider. Sofort erinnerte sie sich an die drei Beten von der Quelle, von denen nur eine zur Hälfte in Schwarz gekleidet gewesen war. Diese war es auch gewesen, die Mara am Ende nicht angelächelt hatte. Und Mara musste sich schon sehr täuschen, wenn diese drei Nornen nicht der mittleren Bete wie aus dem Gesicht geschnitten waren.


    Auch dem Professor war diese Ähnlichkeit sofort aufgefallen. »Deutlicher könnte man kaum zeigen, dass auch diese mittelalterlichen Nornen eine Version der späteren heiligen Beten sind.«


    Boah, ist das alles abgefahren, dachte Mara und schüttelte den Kopf. Im Laufe der Jahrtausende hatte man diese drei Frauen angebetet, um Hilfe angefleht, ihnen Denkmäler gesetzt, sie verteufelt, zu Märchengestalten gemacht, ihnen Quellen oder Kirchen gewidmet. Aber verschwunden waren sie nie.


    Die Nornen waren immer noch mindestens zehn Meter entfernt. Aber Mara konnte nun ihre Gesichter deutlich erkennen: Sie sahen einander so ähnlich, dass sie auch als Drillinge hätten durchgehen können. Alle hatten langes blondes Haar und blickten sie aus großen hellblauen Augen unschuldig an. Dabei wirkten sie trotz aller Düsternis so zart, zerbrechlich und hilfsbedürftig, dass man sofort das komische Gefühl hatte, sie trösten zu müssen.


    »Ich rate zur Vorsicht«, brummte der Professor und Mara war ganz seiner Meinung. Diese drei seltsamen Damen konnten so unschuldig daherkommen, wie sie wollten: Sie hatten irgendetwas getan, das den Jungen dazu gebracht hatte, zu flüchten wie ein wild gewordenes Karnickel und darum würde Mara sich nicht einwickeln lassen. Ganz im Gegenteil, sie war sogar wild entschlossen, den Jungen zu schützen oder ihm zumindest einen möglichst großen Vorsprung zu verschaffen. Noch hatte sie aber keine zündende Idee, wie sie das anstellen sollte.


    Vielleicht verwickele ich die drei erst mal in so was wie ein Gespräch, überlegte Mara, während die drei Frauen auf sie zuschwebten.


    Mara spürte nun auch überdeutlich, was für eine Macht von ihnen ausging. Sie musste sich förmlich dagegenstemmen, ihnen nicht sofort aus dem Weg zu gehen. Es fühlte sich an wie eine Mischung aus Gegenwind und Götterspeise und Mara bemerkte, dass auch der Professor Schwierigkeiten hatte, sich dagegen zu wehren. Zufrieden registrierte sie aber, dass auch er wild entschlossen war, den bewusstlosen Jungen nicht einfach so den Nornen zu überlassen.


    »Hast du schon einen Plan? Ich hab nämlich keinen«, flüsterte der Professor.


    »Null«, zischte Mara zurück. »Aber vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir so aussehen würden, als hätten wir einen.« Und mit diesen Worten legte sie die Hand des Professors auf ihre Schulter um die Hände frei zu haben. Dann streckte sie die Arme aus, mit aufgestellten Handflächen wie ein Verkehrspolizist, der den Gegenverkehr stoppte. Was sie damit ja auch bezweckte.


    Zu ihrer eigenen Überraschung stoppten die Nornen tatsächlich nur wenige Meter vor ihr und sahen sie aus unergründlichen Augen stumm an.


    »Aha. Das ist gut, denn es zeigt, dass sie wohl irgendwie Respekt vor dir haben«, raunte Professor Weissinger.


    »Und schlecht, weil ich nicht weiß, warum«, gab Mara zurück.


    »Vielleicht wissen sie das auch nicht und spüren nur, dass du ihnen irgendwas entgegensetzen könntest, wenn du wolltest.«


    »Ich will ja, aber ich weiß nicht, was!«


    »Wie überaus bedauerlich«, untertrieb der Professor maßlos und schwieg.


    Die Nornen beobachteten sie seltsam still. Hatten sie Angst? Wohl eher nicht. Waren sie verwundert? Schon eher. Oder belustigt? Na hoffentlich nicht.


    Mannomann, fluchte Mara in sich hinein. Warum fühl ich mich nur so hilflos?


    Hatte sie nicht irgendetwas in petto, womit sie die Nornen ähnlich verwundern konnte wie den Lindwurm Fafnir und den Feuerbringer, als sie ihnen eine U-Bahn gezeigt hatte, um Zeit zu gewinnen? Von solchen Kunststücken fühlte sie sich gerade meilenweit entfernt. Es kostete sie schon viel zu viel Kraft, den Professor alles erkennen zu lassen, was sie sah. Und sie wollte seine Unterstützung nicht auch noch verlieren, indem sie ihm die seherische Sicht raubte.


    Warum schwankt meine Kraft eigentlich wie ein Japaner auf dem Oktoberfest?, dachte Mara verzweifelt. Wieso konnte ich ohne Lokis Götterkraft eine riesige Spinne im Pausenhof erschaffen und uns beide mitten in die Nibelungensage transportieren, wenn ich jetzt kaum die Konzentration halten kann? Das muss doch einen Grund haben! Mist, ich schweif’ ab!


    Wie zur Bestätigung wurde Mara aus ihren Gedanken gerissen, als die mittlere der drei Nornen die Hände ausbreitete. Fast quälend langsam drehte sie dabei die Handflächen nach oben, als wolle sie zeigen, dass sie unbewaffnet war.


    »Wir begehren nur den Jungen, kleine Wala. Willst du ihn uns nicht überlassen?«, hörte Mara die sanfte, aber entschlossene Stimme direkt in ihrem Kopf.


    »Ich … äh … wir … wir werden dieses Anliegen wohlwollend prüfen, aber bitte haben Sie Verständnis, dass diese Prüfung eingehend zu sein hat, und darum etwas mehr Zeit in Anspruch nimmt«, antwortete Mara und spürte den verwunderten Blick des Professors an ihrer Seite.


    Die Nornen hielten inne und sahen Mara komisch an. Sie machten auch keine Anstalten, sich weiter zu nähern. So weit, so gut.


    »Du überraschst mich immer wieder«, ließ sich der Professor vernehmen. »Und ich habe gerade noch etwas erkannt, das uns schon früher hätte auffallen können: Geister- oder götterartige Gestalten können direkt in unseren Köpfen sprechen und nur Menschen müssen sich mündlich entsprechend ihrer Herkunft und Zeitepoche verständigen. Ist das nicht faszinierend?«


    »Wie schön, dass wir nun auch dieses Rätsel gelöst haben, und wie schade, dass wir es vielleicht gleich mit ins Grab nehmenwassagichdenendennjetzt!«, schimpfte Mara leise, ohne die Nornen aus den Augen zu lassen.


    »Die Wissenschaft ist ratlos, die Wissenschaft denkt«, entgegnete der Professor.


    »Weiche, Wala! Gib uns den Jungen«, tönten plötzlich wieder die Stimmen der Nornen in Maras Kopf.


    Sie hatten also beschlossen, nicht mehr weiter zu warten. Ganz im Gegenteil: Die Augen der Nornen wurden schmal und dunkel, die Gesichtsfarbe irgendetwas zwischen grau und grünlich, die Wangen- und Schädelknochen traten hervor und die Haut spannte sich nun so spröde darüber, als würde sie gleich zerreißen.


    Mara spürte, wie der Professor erschrocken einatmete, als auch die Finger der drei Frauen immer länger wurden, bis sie kaum mehr an menschliche Glieder erinnerten, sondern vielmehr an die Beine einer Spinne!


    Die linke Norne schloss nun die Augen und schien etwas zu murmeln. Sofort kam Wind auf, der schnell stärker wurde. Nach wenigen Augenblicken wirbelte er schon Erde, Blätter und lose Zweige in die Luft und ließ sie innerhalb der Senke immer schneller im Kreis rotieren. Im Auge des Sturms standen Mara und der Professor vor den Nornen und wichen nicht vom Fleck.


    »Sie kontrolliert den Wind!«, brüllte der Professor über das Heulen und Rauschen hinweg. »Ich hoffe mal, nicht für die gesamte Welt, aber immerhin für diesen Umkreis.«


    »Warum zeigen sie uns das?«, rief Mara. »Wenn die so was können, warum pusten sie uns nicht einfach weg?«


    »Vielleicht dürfen sie nicht. Es kann gut sein, dass du freiwillig beiseitetreten sollst. Auch der Junge musste sich ihnen ja freiwillig anbieten.«


    »Das sieht aber alles verdammt unfreiwillig aus!«


    »Stimmt, aber sie wenden keine direkte Gewalt an!«


    »Ah, diese Art von freiwillig!«


    »Ja, was das angeht, sind sie wohl eher genügsam!«


    »Weiche«, befahlen die Nornen noch einmal im Chor und ihre Stimmen klangen längst nicht mehr menschlich. Die dürren Krallen klackerten, als sie ihre Spinnenfinger ausbreiteten und dazu wütend fauchten.


    »Keine Gewalt? Wie sicher ist das?«, fragte Mara panisch.


    »Nur eine Theorie! Keine Gewähr!«


    »Na super! Haben Sie denn auch irgendeine Idee, was wir jetzt machen sollen oder nur noch weitere Theorien?«, schimpfte Mara.


    Der Professor schwieg, aber Mara hatte jetzt weder Lust noch Zeit, sich zu entschuldigen.


    Denn plötzlich kreischten die Nornen laut auf und Mara zuckte erschrocken zusammen. Instinktiv duckte sie sich und kniff die Augen zu, wich aber nicht von der Stelle.


    Da hob die Mittlere die Hand zum Schlag und spreizte ihre Krallenfinger. Schneller, als Mara reagieren konnte, stand plötzlich der Professor vor ihr und stellte sich in den Weg. Und ebenso schnell war er auch schon wieder verschwunden, als die Norne ihn mit einem Schlag zur Seite schmetterte wie eine lästige Fliege. Der sie umgebende Sturm erfasste ihn sofort und schleuderte ihn brutal gegen die Böschung der Senke. Sein Blick wurde leer, die Glieder erschlafften und er sackte nur deswegen nicht in sich zusammen, weil ihn der Wind mit dem Rücken gegen den Rand der Senke presste.


    Der Anblick ihres hilflosen Mitstreiters nahm Mara für einen Moment die Luft zum Atmen. Die Nornen waren tatsächlich zu allem bereit, um sie dazu zu bringen, freiwillig den Weg zu räumen!


    Doch das konnten sie mal getrost vergessen! Das war nicht der Weg, mit dem man Mara Lorbeer dazu brachte, irgendwas zu tun oder zu lassen. Jetzt erst recht nicht, verdammt!


    »Nein!«, brüllte sie den Nornen wütend entgegen. »Ihr bekommt den Jungen nicht und ihr lasst sofort den Professor frei!«


    Aber die Nornen lachten nur schrill.


    Mist, jetzt hatte sie ihnen auch noch ihre verwundbare Seite gezeigt!


    Mit einem bösartigen Grinsen hob nun die rechte Norne eine Hand und rieb dabei ihre Krallen aneinander, immer schneller und schneller, bis plötzlich ein paar grünliche Funken hervorschlugen. Schon umkreisten sie die Funken in einem immer größer werdenden Bogen, wurden von Flämmchen zu Flammen und schließlich zu einem weiß glühenden Flammenreifen. Das Feuerband dehnte sich schnell aus und Mara wusste, dass er bald eins sein würde mit dem tosenden Sturm, der den Professor gegen die Böschung presste. Ein Feuersturm, der alles mit seinen Flammen vernichten würde, was ihm im Weg war!


    Weiche …


    Die Nornen schrien so laut in Maras Kopf, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Aber Denken war nun eh nicht mehr gefragt, Mara musste handeln. Und da ihr nach wie vor die zündende Idee fehlte, beschloss sie, sich eine zu leihen.


    Sie griff zur Seite, schnappte sich einen der dicken Äste mit den bunten Fahnen und hob ihn hoch über den Kopf. Dann schmetterte sie den Ast so fest sie nur konnte in den Waldboden und schrie den Nornen wild entschlossen entgegen:


    DU KOMMST HIER NICHT VORBEI!
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    Etwas unter Mara erhob sich und sie merkte schnell, dass es der Boden war. Gleichzeitig drang ein dumpfes Dröhnen zu ihr herauf, das mehr zu spüren war, als zu hören. Mara registrierte verwirrt, dass dazu ihre eigene Stimme von überall her wie ein Echo an ihr Ohr drang. Aber das hatte sie doch gar nicht gesagt, oder?


    Ir möcht niemer komen her vorbi!


    Þú skalt her aldri komask fram!


    Þu skilast nawet her bifara!


    Þu meaht náht cuman thurh hér!


    Mara schaute nach unten und sah, dass sich der Waldboden direkt unter ihren Füßen tatsächlich zu einem kleinen Hügel erhoben hatte. Wasser drang in kleinen Rinnsalen überall aus der Erde und an der Stelle, wo sie den Ast in den Boden gerammt hatte, lief es nach allen Seiten herab wie bei einem Zierbrunnen.


    Da bebte es noch einmal heftig unter ihren Füßen. Mara stolperte rückwärts und riss dabei den Ast aus dem Boden. Aus dem Loch in der Erde schoss eine Fontäne Wasser hoch in die Luft, als hätte sie eine Leitung der Stadtwerke angebohrt.


    Da landete sie auch schon – allerdings erstaunlich weich. Dafür hörte vernahm Mara ein unterdrücktes Stöhnen unter ihrem rechten Ellbogen. Erschrocken rappelte sie sich auf und erkannte, dass sie auf den Müllersjungen gefallen war. Der fasste sich benommen an die gestauchte Nase und verzog dabei schmerzhaft das Gesicht. Der Professor! Die Nornen!, dachte Mara und hob alarmiert den Kopf aus dem nassen Schlamm. Zu ihrem Erstaunen standen die drei immer noch an der gleichen Stelle, aber sie sah nicht mehr viel von ihnen. Denn die Wasserfontäne war nun endlich dem Gesetz der Schwerkraft gefolgt und prasselte jetzt wie ein Platzregen auf die Senke nieder. Die drei Wesen hatten panisch ihre Krallen hochgerissen und hielten sie schützend über sich. Doch überall da, wo die Nornen von Wasser getroffen wurden, durchschlug sie jeder einzelne Tropfen und hinterließ ein klaffendes Loch voller Nichts. Innerhalb weniger Sekunden waren die Nornen nur noch zuckende, löchrige Schemen und dann nicht einmal mehr das. Denn dann waren sie das Gleiche wie der Sturm und der Feuerreifen: weg.


    Mara verlor keine Sekunde. Sie rannte sofort durch den seltsamen Regen hindurch zu Professor Weissinger, der auf dem Boden zusammengesunken war und leise stöhnte.


    Mara drehte ihn auf den Rücken und wischte ihm mit zitternden Fingern den Schlamm notdürftig von Mund und Nase, um ihm das Atmen zu erleichtern. Dann griff sie unter seine Arme und versuchte, ihn in einer sitzenden Position mit dem Rücken an die Böschung zu lehnen. Leider ohne Erfolg. Mara bemerkte weder, dass sie dabei Rotz und Wasser heulte, noch, dass der Regen auf einmal einfach aufgehört hatte oder die roten Strahlen der untergehenden Sonne die Senke bald in wärmendes Licht tauchten.


    Sie bemerkte auch nicht, dass der Müllersbursche einen Moment lang unentschlossen hinter ihr stand, bis er ihr schließlich half, den Professor aufzurichten. Erstaunt sah Mara ihn an. Der Junge lächelte nur unsicher zurück und riss dann ein ganzes Stück seines Hemdsärmels ab. Er reichte es Mara und die wusste erst einmal keine andere Alternative, als ihn noch ein weiteres Mal überrascht anzuschauen.


    »WazzerrichÆchiu ougen … Herzewazzer erlechen«, sagte der Junge und deutete auf Mara.


    Was wollte er?


    Schließlich nahm er ihr den Stofffetzen wieder vorsichtig aus der Hand und wischte ihr damit die Tränen von der Wange.


    »Herzewazzer«, wiederholte er, deutete auf Maras Gesicht und machte noch einmal die Wischbewegung mit der Hand. »Trucken.«


    Tränen in Mittelaltersprache heißen Herzewazzer?, dachte Mara. Das ist ja schon irgendwie … nett.


    Und trucken konnte dann ja nur trocken bedeuten. Wie sagte man denn wohl im Mittelalter Danke?


    »Danke«, sagte Mara zum Test.


    Der Junge neigte nur höflich seinen Kopf und gab ihr das Stück Stoff zurück.


    »DÆn«, erwiderte er und schloss ihre Hand mit der seinen um das improvisierte Taschentuch.


    Einen Moment lang war es still im Wald und keiner der beiden wusste, wie man an dieser Stelle jetzt eigentlich weitermachte. Mara fiel nur ziemlich schnell auf, dass der Junge immer noch ihre Hand hielt. Sie wollte gerade erste Überlegungen zu dem Thema anstellen, als der Junge sie urplötzlich an sich zog und Mara ebenso unbeholfen wie stürmisch auf den Mund küsste. Mara blieb erst mal die Luft weg.


    »Mmmpfh… mmhh…«, machte sie nur und war viel zu überrascht, um sich sofort zu wehren. Stattdessen ruderte sie mit den Armen wie ein Pinguin mit Starterlaubnis. Dann erst versuchte sie, ihn von sich zu stoßen. Der Junge wurde nicht grob, aber er ließ auch nicht wirklich los. Mara seufzte durch die Zähne hindurch und bemerkte, wie der Seufzer die Backen des Jungen aufblies. Aber auch das schien ihn nicht weiter zu stören. Also klopfte sie erst einigermaßen höflich, doch dann immer heftiger auf seine Schultern. Erst als das auch nichts half, griff sie mit der Linken beherzt mitten in sein Gesicht und drückte ihm mit der Rechten kurzerhand einfach die Nase zu.


    Entweder du hörst auf zu knutschen, oder du erstickst, Penner!, dachte sie wütend und drehte schließlich auch noch seine Nase schräg nach oben.


    Mit einem Schmerzensschrei ließ ihr Verehrer von ihr ab und war nun ganz schön außer Puste. Außerdem hielt er sich die knallrote Nase und Mara erinnerte sich, dass sie da ja vorhin schon mal mit dem Ellbogen draufgefallen war. Autsch.


    »S… sag mal, spinnst du, oder was!«, schimpfte sie trotzdem und sprang auf. »Mittelalter hin oder her, das muss man doch auch in deiner Zeit wissen! Man kann doch nicht so einfach … also … man kann doch … wenigstens fragen oder … irgendwie anmoderieren, was weiß ich! Außerdem sind dauernd unsere Zähne zusammengestoßen, hast du das nicht gemerkt? Ey, wenn du das noch mal probierst, dann ist deine Nase noch das, was dir am wenigsten wehtut, ist das klar?«


    Der Junge sah sie nur stumm an. Er hatte vermutlich kein Wort verstanden, aber Maras Haltung und Lautstärke waren wohl aussagekräftig genug. Er senkte schuldbewusst den hochroten Kopf und fast ärgerte Mara sich darüber, dass ihr Zorn so schnell verrauchte.


    Sie hielt einen Moment inne und bemerkte dann, dass er unter dem ganzen Dreck und ohne kaninchenhafte Panik in den Augen eigentlich ganz niedlich aussah.


    Na gut, vielleicht sogar mehr als niedlich … aber das war noch lange kein Grund für so eine Aktion! Sie ließ sich doch nicht von jedem dahergelaufenen Typen einfach so abknutschen! Noch dazu so ungeschickt und mit Zähnen aneinanderstoßen! So mies war sie ja wohl noch nie geküsst worden! Nun gut, vielleicht war sie auch noch nicht besser geküsst worden und vielleicht überhaupt noch nie so richtig … Na und? Bisher war es auch so schon schwierig genug gewesen, da brauchte sie nicht auch noch irgendwen, der sie dauernd vollsülzte über Fußball oder dass er bei irgendeinem Onlinegame schon seinen dritten Character auf siebzig hochgelevelt hatte, und dann vielleicht auch noch dumme Sprüche über Mama riss! Nee, vielen Dank.


    Was sie aber noch weniger brauchte, war ein schlammverschmierter Knutschanfänger, der sich erst von ihr retten ließ, weil er auf drei teuflische Topmodels reingefallen war, dann die Schlacht in gnädiger Ohnmacht verschlief und anschließend einen geschenkten Stofffetzen angerechnet haben wollte als eine Art Kusskredit! Boah!


    Okay … so, wie er da nun vor ihr stand, wirkte er einfach nur wie ein Häuflein Elend und Mara registrierte fassungslos, dass er ihr doch tatsächlich leidtat.


    Wie blöd bin ich eigentlich, schimpfte sie sich. Dann seufzte sie und trat an den Jungen heran.


    »Tut mir leid wegen der Nase und so … Aber so geht’s echt nicht. Gar nicht … Da wirst du auch in deiner Zeit wohl kaum ein Mädchen finden, das da drauf abfährt. Vor allem das mit den Zähnen. Das ist echt übel. Verstehst du? Pock, pock − au, au … das ist … das ist echt … hm.«


    Eine weitere peinliche Pause folgte, in der keiner wusste, was er sagen sollte. Wozu auch, diese sprach ja nun wirklich ganz fürchterlich wunderbar für sich selbst.


    Endlich gab sich der Junge einen Ruck. Er atmete einmal tief durch, zeigte dann in Richtung Horizont, wo die Sonne gerade ihre letzten Strahlen durch die Bäume schickte, und zog entschuldigend die Schultern hoch. Das war vermutlich so ähnlich, als wenn man heute auf seine Armbanduhr tippte.


    »Schon klar, du musst los, wird spät«, nickte Mara und seufzte. »Also dann …«


    Der Junge verneigte sich höflich, drehte sich dann tatsächlich weg und stieg die Böschung hinauf. Oben drehte er sich noch einmal um und sah nachdenklich zu Mara hinunter. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und er winkte ihr ein wenig unentschlossen zu.


    Mara winkte höflich zurück und brachte sogar ein halbes Lächeln zustande. »Passt schon. Vielleicht kriegen wir es ja beim nächsten Mal besser hin«, rief sie ihm hinterher. Da war der Junge auch schon hinter den Büschen verschwunden. Mara überlegte dafür, ob sie jetzt vielleicht noch einmal mit ihrer Seele aus dem Körper fahren sollte, nur um sich dann selbst entrüstet anstarren zu können.


    »Welches nächste Mal, was redest du da?«, tönte eine wohlbekannte sonore Stimme hinter ihr. »Mir reicht dieses eine Mal voll und ganz.«


    Mara fuhr herum und schaute in das grinsende Gesicht von Professor Weissinger.
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    W… wie … wie geht es Ihnen? Tut Ihnen was weh?«, stammelte Mara und lief auf ihn zu. Zu ihrer freudigen Überraschung rappelte sich der Professor sogar auf und breitete seine Arme aus. Als Mara ihn überglücklich umarmte, hörte sie ihn allerdings leise aufstöhnen und ließ sofort wieder von ihm ab.


    »Geht schon, geht schon. Alles so weit in Ordnung«, keuchte der Professor tapfer. Doch es war ihm anzusehen, dass ihn sein Sturz ganz schön mitgenommen hatte. »Ich glaube, ich habe mir saumäßig den Rücken geprellt und vielleicht auch das eine oder andere Rippchen angeknackst, aber das ist mir früher beim Skifahren dauernd passiert. Wo ist denn der Junge? Sag mir nicht, sie haben ihn …«


    »Quatsch, nix haben die!«, unterbrach ihn Mara stolz. »Der Junge ist auf dem Weg nach Hause, ich hab die Nornen nämlich vertrieben oder vielleicht sogar aufgelöst. Mit Wasser! Das war total krass. Und zwar hab ich da diesen Ast hier in den Boden geschmettert und dazu gerufen: ›Du kommst hier nicht vorbei!‹«


    »Du meinst wie Gandalf im ›Herr der Ringe‹? You shall not pass? Haha, ja, das passt«, lachte Professor Weissinger laut. »Und mit was? Mit Wasser? Wie meinst du das?«


    »Ich … ich weiß nicht so genau. Ich hab einfach … ich … ich hab’s!«, rief Mara plötzlich und rannte zurück zu dem Hügel.


    Dort im Schlamm lag immer noch der dicke Ast, den sie bei ihrem Sturz verloren hatte. Mara hätte ihn fast nicht wiedererkannt. Die Fahne war vorhin schon verschwunden, aber auch ansonsten hatte der Ast eine seltsame Veränderung durchgemacht. Irgendwer oder was hatte nämlich die Rinde entfernt, das Holz geschliffen und poliert. Außerdem erkannte Mara so etwas wie Schriftzeichen im Holz, die vielleicht in dem Moment aufblitzten, als Mara ihn berührte, und vielleicht aber auch nicht.


    »Du hast den Stab gefunden! Mara, du hast ihn tatsächlich gefunden! Oder soll ich sagen, erschaffen, gemacht, transformiert, was weiß ich!«, jubelte der Professor aufgeregt und humpelte zu ihr herüber. »Da ist man mal für ein paar Minuten ausgeknockt und schon besiegst du die Feinde und löst mal eben alle Rätsel! Das ist doch nicht zu fassen!«


    Dann lachte er und wuschelte Mara übermütig durch die Haare. Das mochte sie zwar überhaupt nicht, aber man konnte ja mal ein Auge zudrücken.


    Mara wog den Ast, der nun ein Stab war, in der Hand. Er fühlte sich leicht und gleichzeitig auch irgendwie schwer an. Leicht, weil er nun mal, na ja, nicht gerade schwer war. Aber eben auch schwer, weil er … weil irgendwas in ihm war, das Gewicht hatte. Genau.


    Der Stab ging ihr fast bis zur Schulter und war somit um einiges kürzer als Gandalfs Zauberstab. Andererseits war er darum auch nicht ganz so auffällig und man konnte ihn vielleicht sogar in der U-Bahn mitnehmen, ohne dass alle dachten, man sei unterwegs zur nächsten Fan-Convention.


    Sie stellte den Stab auf dem Boden ab und sofort passierte etwas.


    »Wow …«


    »Was denn?«, fragte der Professor sofort neugierig. »Spürst du was?«


    »Aber so was von …«, murmelte Mara. »Das ist wie heute Vormittag an der Quelle, aber viel stärker. Boah … jetzt versteh ich das erst alles.«


    »Du verstehst was? Bitte, Mara, lass dir doch nicht alles aus der Nase zuzzeln, ich bin keine Seherin und brauche Infooos!«, bettelte Professor Weissinger und fuchtelte dazu mit den Händen wie ein italienischer Fischhändler.


    »Ich erzähl’s Ihnen unterwegs, okay? Können Sie laufen?«


    »Ich jogge sogar, wenn du dafür deine Weisheit mit mir teilst, Mara Lorbeer!«


    Inzwischen war es wirklich ziemlich dunkel geworden, aber weder Mara noch der Professor hatten das Gefühl, dass ihnen nach diesem Abenteuer noch irgendetwas Angst einjagen würde. Als sie ein kleines Stück gegangen waren, drängte der Professor ungeduldig. »So, wir gehen und ich warte. Was hast du also herausgefunden?«


    »Na, das ganze Wasserdings! Ich hab da unten an der Quelle eben nicht direkt die Erde gespürt, sondern das Wasser! Das Wasser im Boden!«


    »Hm, jetzt mal abgesehen davon, dass man Wasser nicht spüren kann, wenn man auf dem Boden darüber st…«


    »Herr Professor!«


    »Ja doch, ich sage ja abgesehen davon! Bitte lass mir meinen letzten Rest wissenschaftlichen Zweifel, auch wenn er nur noch zu gelegentlichen Floskeln taugt. Aber das könnte auch erklären, warum du meine Schritte gehört hast. Der ganze Boden bei der Quelle ist natürlich voll mit Wasseradern, und Wasser ist ein großartiger Überträger für Schall.«


    »Na, aber das Wichtigste ist doch: Die drei Beten sind doch die Dings … die …«


    Der Professor schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Die weisen Frauen der Quelle, natürlich! Du hast ja so recht, Mara. Sie haben deine Gabe gespürt und dir eine klassische Prüfung gestellt, damit du dich als würdig erweist.«


    »Klassische Prüfung? Was meinen Sie denn damit?«


    »Nun, die Mythen und Sagen aller Kulturkreise sind doch voll mit Abenteuern wie diesen. Von Herakles über Perseus bis zu Siegfried, quer durch die gesamte Fantasyliteratur und mitten hinein in die heute so weitverbreiteten Computerspiele, läuft das doch immer nach dem gleichen Schema ab: Der Held oder die Heldin, Verzeihung, muss Rätsel lösen, Feinde besiegen oder einen Unschuldigen retten und erhält am Ende eine Belohnung, die ihm auf dem weiteren Weg hilfreich sein wird.«


    Mara klatsche in die Hände. »Stimmt, bei uns war es sogar die volle Packung. Wir haben Rätsel gelöst, Feinde bekämpft und jemanden gerettet!«


    »Siehst du? Und die Belohnung ist dieser Stab, der dir hilft, die Kraft des Wassers zu nützen. Erinnere dich an den letzten Vers der Beten, Mara!«


    Nütze, was dir ward gegeben,


    wiege mit des Wassers Streben,


    willfährig wird sich’s lenken lassen,


    wem gelingt danach zu fassen.


    Mara spürte die Worte wie ein Kribbeln am ganzen Körper und bemerkte, dass ihre linke Hand plötzlich kälter wurde. Verdutzt blieb sie stehen und hob die Hand mit dem Stab hoch. Die Schriftzeichen glommen bläulich und sie stand bis zu den Knöcheln in einer schlammigen Pfütze.


    Doch ebenso schnell war das blaue Licht wieder verschwunden, das Wasser im Boden versickert und der Stab ähnelte wieder einem etwas zu langen Spazierstock.


    Mara sah den Professor an. Dieser zog die Augenbrauen hoch. »Nun, das erklärt wohl besser als jede Ausgrabung, warum das alte Wort für Seherin ›Frau mit dem Stab‹ bedeutet. Aber andererseits …« Er machte einen Schritt rückwärts und musterte Mara wie eine Fremde. Fast feierlich sagte er zu ihr: »Mara Lorbeer von der Au. Der Zweig nannte dich Spákona, die Frau, die sieht. In der Grænlendinga þáttr, der Sage von den Grönlandern, wird sie als schwach begabte Seherin erwähnt. Loki nennt dich litilvölva, die kleine Seherin. Auch dieses Wort kennt man aus den alten Quellen. Aber ich glaube, sie alle unterschätzen dich. Sie sehen nur, dass du sie sehen kannst, und das beschreiben auch all die Worte: die Frau, die sieht.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Mara ahnte, dass es noch nicht vorbei war, also blieb sie still.


    »Ja, Mara, du kannst nicht nur sehen, was anderen verborgen bleibt. Die ganze Zeit über hast du viel mehr bewirkt. Du hast die Grenze zwischen Realität und Mythen verwischt, Dinge von der einen in die andere Welt und wieder zurückgebracht. Du fühlst das Wasser im Boden und lässt es dir zu Willen sein, sprichst mit sagenhaften Wesen und sie zu dir, lässt mich nur durch Handauflegen an allem teilhaben und reist in die Hölle und zurück. Nein, das geht weit, weit über all das hinaus, was uns selbst in den wildesten Übertreibungen von germanischen Seherinnen berichtet wird«, sprach Professor Weissinger weiter und zeigte jetzt ganz plötzlich auf Mara, als hätte er sie gerade erst entdeckt. »Du! Du kannst viel mehr als nur sehen und die Beten haben es als Einzige erkannt: Du kannst nicht nur sehen. Du kannst Seiðr wirken, Mara!«


    »Sei… Seith… thsr?«, versuchte Mara, das Wort nachzusprechen, scheiterte aber kläglich an dem th, das ihr schon im Englischunterricht kaum über die Lippen kam.


    »Ja, Seiðr, altnordisch für Zauber. Du hast magische Kräfte! Und ich kann dir gar nicht sagen, wie bedeutend diese Erkenntnis ist. Es erklärt so viel und eröffnet gleichzeitig so viele unglaubliche Möglichkeiten, dass die Karten nicht nur neu gemischt werden, sondern wir auch gleich ein neues Kartenspiel erfinden müssen. Verstehst du?«


    Mara schüttelte nur den Kopf und der Professor lachte übermütig. »Natürlich nicht, denn jetzt bin zur Abwechslung ich mal wieder dran und ich muss sagen, es fühlt sich trotz Prellungen und Rippenstechen ganz gut an, ha! Du bist spákona und seiðkona, Seherin und Zauberin! Du bist wahrlich einzigartig, Mara. Und ich sage dir noch was.« Der Professor griff Mara mit beiden Händen an die Schultern und sah mit leuchtenden Augen direkt in die ihren. Dann erst wisperte er leise, aber feierlich: »Wenn du nicht die Götterdämmerung aufhalten kannst, Mara Lorbeer von der Au, dann kann das niemand.«

  


  
    


    Davon kommen Frauen, vielwißende,

    Drei aus dem See dort unterm Wipfel.

    Urd heißt die eine, die andre Werdandi:

    Sie schnitten Stäbe; Skuld hieß die dritte.

    Sie legten Looße, das Leben bestimmten sie,

    Den Geschlechtern der Menschen,

    das Schicksal verkündend.
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    Der Anschiss von Mama war fast schon epochal gewesen. Mara hatte das Handy mal wieder nicht eingeschaltet, Mama hatte sich Sorgen gemacht und wusste gar nicht, wie recht sie damit hatte.


    Der Professor allerdings war zur Höchstform aufgelaufen. Er konnte die Wogen tatsächlich wieder glätten, indem er die gesamte Schuld auf sich nahm. Er behauptete, Mara zu dem Ausflug auf die Burgstall Karlsburg genötigt zu haben. Der Aufstieg sei dann ja auch ganz gut gelaufen, aber dann kam eben dieser plötzliche Platzregen. Der hatte erstaunlicherweise genau an der oberen Hälfte des Hanges seine Grenze gehabt. Unten am Forsthaus war ja schließlich kein einziger Tropfen gefallen. Verrückt, nicht wahr? Aber meteorologisch absolut im Bereich des Möglichen, denn jede Regenwolke hört ja irgendwo auf. Dass er sich dann beim Abstieg, oder besser gesagt Abrutsch, sauber auf die vier Buchstaben gesetzt und so mindestens eine Rippenprellung vom Berg mit heruntergebracht hatte, wusste er genauso unterhaltsam zu verpacken wie ihren generell eher schlammigen Zustand.


    Mara hatte mit wachsendem Staunen zugesehen, wie Professor Weissinger ihrer Mutter mit Charme, Witz und Überzeugungskraft erst ein Lächeln, dann ein Grinsen und schließlich sogar ein lautes Lachen entlockt hatte.


    Doch Maras Bewunderung wurde begleitet von einem faden Beigeschmack auf der Zunge. Es gefiel ihr nämlich plötzlich gar nicht mehr, dass der Professor so ein geschickter Lügenbold sein konnte. Okay, er tat es für eine gute Sache – und diese Sache war Mara selbst –, und ja, er hatte Mara inzwischen schon ein paar Mal aus der Patsche geholfen.


    Aber da war eben auch noch diese Geschichte zwischen ihm und Mama. Und nur mal gesetzt den Fall, aus den beiden würde glatt ein Paar – atmen, atmen, atmen!


    Puh. Also mal angenommen, das würde wirklich passieren … Mara wollte doch auf keinen Fall einen begabten Lügner an Mamas Seite, oder? Wenn überhaupt, dann hatte gerade Mama einen Menschen verdient, der ihre Leichtgläubigkeit eben NICHT ausnutzte und ganz im Gegenteil genau deswegen immer und überall ehrlich zu ihr war.


    Oder übertreib’ ich jetzt und kann froh sein, dass er diesen Wahnsinn wieder mal so hingebogen hat, dass Mama keinen Verdacht schöpft?, fragte sich Mara, während ihre Mutter vor Lachen von der Eckbank rutschte.


    Inzwischen unterhielt der Professor im Übrigen nicht nur Mama, sondern die gesamte, nacheinander eingetrudelte Wicca-Truppe.


    Inhaltlich hatte er schon längst die Kurve gekratzt von ihrem angeblichen Abstieg im Platzregen hin zu verschiedenen Anekdoten aus dem Leben eines Universitätsprofessors. Gerade erzählte er, wie er die Putzkolonne über Jahre hinweg glauben machen konnte, dass sein Büro von einem seltenen Pilz befallen war und sie deswegen besser einen Bogen um ihn und dieses Zimmer machen sollten. Seine Lüge war erst aufgeflogen, als die Fenster renoviert wurden und er die Handwerker leider nicht dazu motivieren konnte, vor den Augen der Putzleute keuchend zusammenzubrechen. Daraufhin hatte Professor Weissinger zu dem Mittel gegriffen, das Mara bereits kennengelernt hatte: ein ebenso einfaches wie massives Vorhängeschloss, zu dem nur er den Schlüssel hatte.


    Schließlich gesellte sich auch noch der Chef des Hotels mit dem typisch bayrischen Namen Ludwig zu der lustigen Runde. Und der brachte nicht nur ein paar launige Geschichten über das Wirtsleben und die lieben Gäste mit an den Tisch, sondern auch noch eine Flasche Obstler.


    Schon als er die Flasche entkorkte, stieg Mara der Geruch in die Nase. Für sie roch es, als hätte man einen Apfelbaum mit Benzin übergossen, angezündet und danach das Feuer unter einem Laster voller Zwetschgen erstickt. Musste man erst erwachsen werden, um diesem öligen Stinkezeugs irgendetwas abzugewinnen?


    Heute war auf jeden Fall nicht der Abend, an dem Mara das herausfinden wollte. Sie war total erschöpft von diesem irren Tag und dankbar, als Mama ihr vorschlug, schon mal ins Bett zu gehen.


    Der Professor warf Mara einen ernsten Blick zu, den sie sofort verstand: Schlafen oder reden?


    Mara schloss kurz die Augen, um ihm zu signalisieren, dass sie jetzt auf jeden Fall schlafen wollte. Professor Weissinger nickte unauffällig und schaltete dann sofort wieder in den Unterhaltungsmodus. »Aber das ist alles noch gar nichts!«, pries er die nächste Geschichte an. »Alle Mühen, Sorgen und Nöte verblassen angesichts meines todesmutigen Versuchs, eine Erlaubnis von den Behörden zu bekommen, am Tegernsee ein Wikingerschiff bauen und zu Wasser lassen zu dürfen.«


    Walburga hatte nur die letzten vier Worte mitbekommen, da sie bei dem Teil davor mit dem Aushusten von Obstler beschäftigt gewesen war. »Aber wir sind doch nicht mehr in der Schule, wo man für so was um Erlaubnis bitten muss.«


    Einen Moment lang war es still, als jeder der Anwesenden für sich rekonstruierte, welche Art von Missverständnis zu dieser Bemerkung geführt haben konnte. Als sich schließlich die ersten Kicherer aus den Kehlen lösten und das Ganze immer mehr anschwoll, nutzte Mara den Moment, um sich still aus der Gaststube zurückzuziehen.


    Schon auf der Treppe zu ihrem Zimmer glaubte sie, die alten Balken des Forsthauses knacken zu hören unter dem Lachgewitter, das nun ausgebrochen war. Dazwischen war Walburga nur noch in Wortfetzen zu hören, wie sie eindringlich darum bat, dass ihr mal einer erklärte, was sie denn so Witziges gesagt habe. »Ich meine, soll er doch gehen, wenn er muss?! … Was fragt er denn mich?! … Hallo? … Also, so was … Halloo!«


    Mara sperrte die Tür auf und betrat ihr Zimmer. Das Bett wirkte so einladend, dass sie es kaum mehr fertigbrachte, ihre Schuhe auszuziehen. Trotzdem stolperte sie zum Fenster, schloss es und schob sogar noch den Blumentopf auf der Fensterbank davor. Sie spürte den Stab in ihrer Hand, hielt ihn noch etwas fester und als Maras Körper auf die Matratze plumpste, war der Kopf bereits eingeschlafen.


    Klirr.


    Als Mara am frühen Morgen erwachte, schaute sie in die Augen eines Eichhörnchens. Das kleine Tier zuckte zusammen und ließ die Ärmchen blitzschnell hinter dem Körper verschwinden, als wollte es eine geklaute Nuss verstecken.


    Mara schloss die Augen und öffnete sie wieder. Das Eichhörnchen war verschwunden. Ihre Augen wollten gerade wieder die Jalousien zuziehen, als sie wie von der Tarantel gestochen aufschreckte und sich umsah. Der Stab! Mein Stab! Er ist verschw…


    Nein. Sie hatte nur darauf gelegen und das erklärte auch die Schmerzen im Brustkorb und die rote Druckstelle an der Wange.


    Sofort stolperte Mara zum offenen Fenster und wäre fast in die Scherben des Blumentopfes getappt. Mit verklebten Augen spähte sie hinaus.


    Kein Eichhörnchen weit und breit. Auch keine Raben. Außerdem keine Beten, Nornen, Müllersburschen, Feuerwesen, Riesenschlangen, Lindwürmer und andere Gesellen, die sie daran gehindert hätten, jetzt erst einmal zu duschen und danach zum Frühstück hinunter in die Gaststube zu wanken. Sehr gut, vielen Dank dafür an alle und bis später, dachte Mara, als sie das Fenster schloss.


    Einer Eingebung folgend, wuchtete sie dann aber doch noch ihren Koffer auf die Fensterbank und blockierte so das Fenster sowie die Morgensonne. Egal. Mara steuerte seufzend aufs Badezimmer zu und versperrte sich dann erst einmal mit dem quer gehaltenen Stab selbst den Weg durch die Tür. Au.


    Ja, Mara nahm den Stab sogar mit unter die Dusche, denn man konnte ja nie wissen. Und als sie sich wenig später frische Klamotten überzog, überlegte sie sogar kurz, ob es irgendwie möglich war, den Pulli anzuziehen, ohne den Stab loszulassen.


    Wenn ich den Ärmel einfädle und dann den Stab entlang hochziehe, dann müsste ich ihn nur ganz am oberen Ende anfassen, damit ich den Ärmel über die Hand ziehen kann und dann … Aber sie entschied sich dann doch dafür, den Stab kurz auf den Boden zu legen und sich dafür mit beiden Füßen draufzustellen, so.


    Noch während Maras Kopf im Pulli nach dem Ausgang am Kragen suchte, spürte sie plötzlich, wie sie das Gleichgewicht verlor. Mara versuchte sofort, ihren linken Fuß wieder auf den Stab zu stellen. Es gelang ihr nicht. Irgendetwas blockierte ihn, als würde sie auf einem Baustein aus Weichgummi stehen. Sie riss den Pullover vom Kopf und schaute nach unten. Von dort starrten sie stumm zwei dunkle Knopfaugen an.


    Das Eichhörnchen hatte mit der einen Hand Maras Fuß hochgehoben und die andere in den Stab gekrallt. Dabei wirkte es so ertappt wie ein Kindergartenkind mit der Hand im Nutella-Glas. Ohne den Blick von Mara abzuwenden, zog es noch einmal prüfend an dem Stab, ließ es dann aber sein.


    Ganz langsam ließ das Eichhörnchen nun Maras Fuß herab und platzierte ihn betont säuberlich wieder auf dem Holz. Dann rubbelte es mit der winzigen Hand kurz über den Hausschuh, um virtuelle Verunreinigungen zu tilgen, grinste schließlich etwas zu breit zu Mara hinauf … und war dann so schnell verschwunden, dass sie glaubte, eine Art Pfiuuu-Geräusch zu hören.


    Erst als Mara das offene Fenster sah, bemerkte sie, dass der Koffer auf dem Boden lag und nicht mehr auf der Fensterbank.


    Wütend stürmte sie zum Fenster. »Finger weg oder du landest ausgestopft auf dem Kaminsims, du Mistviech!«


    Sie hatte zwar nicht wirklich vor, so was Ekelhaftes eigenhändig auszuführen, aber verdammt noch mal, dafür gab es ja Leute, die das beruflich machten, und den Kontakt würde sie ganz schnell im Netz finden! Zur Not jetzt gleich mit Handyweb!


    »Zur Not jetzt gleich mit Handyweb!«, rief Mara zur Sicherheit noch hinterher und merkte erst danach, dass dieser Satz wohl so allein herzlich wenig Sinn ergab. Okay, mit den markigen Sätzen musste sie noch ein bisschen üben. Aber immerhin hatte sie schon mal überhaupt was hinterhergerufen. Ein Anfang.


    Da klopfte es an Maras Zimmertür und sie fuhr erschrocken herum.


    »Ich bin’s nur«, brummte der Professor von draußen durch die Tür und Mara öffnete ihm.


    »Mann, sehen Sie vielleicht sch… schlecht aus«, verbesserte sich Mara gerade noch.


    »Gemessen daran, wie ich mich fühle, geht das sogar noch als Kompliment durch«, grummelte Professor Weissinger, tappte ins Zimmer und ließ sich auf den Sessel sinken. Dabei biss er sichtlich die Zähne zusammen, denn seine Rippen schienen ihm tatsächlich noch starke Schmerzen zu bereiten.


    Mara schloss die Tür und beäugte den müden, bärtigen Mann misstrauisch. Wie lange musste das denn gestern wohl noch gegangen sein? Mara spürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. War der Professor vielleicht sogar hier, um etwas zu beichten?!


    »Ich muss dir unbedingt etwas erzählen«, stöhnte das bärtige Wrack namens Weissinger da auch noch und rieb sich heftig die Augen unter der runden Brille.


    Mara wurden die Knie weich und sie ließ sich aufs Bett plumpsen.


    Sag, dass das nicht wahr ist, bitte nicht!, rief sie in ihren eigenen Kopf hinein. Das könnt ihr mir nicht antun! Ich bin noch nicht soweit, ich meine, ich bin überhaupt nie so weit, weil das meine Mama ist und Sie, Herr Professor, sind doch mein … mein … ja, keine Ahnung, wir sind auf jeden Fall ein Team und da können Sie doch nicht einfach! Wie konnten Sie denn nur?!


    »Ich hatte gestern eine … na ja, eine Erkenntnis und ich habe sie auch direkt umgesetzt, ohne dich zu fragen«, sprach Professor Weissinger weiter.


    SagsnichtSagsnichtSagsnicht, dachte Mara. Was mach ich jetzt, haha, ich hab’s! Ich hau mir ganz schnell ganz oft auf die Ohren und mach dazu ganz laut Bibbi Babba Bubbu, dann hör ich’s nicht und alles ist gut – zumindest die eine Minute lang, bis mir die Ohren wehtun. Super Plan!


    »Bibbi«, begann Mara, doch der irritierte Blick des Professors ließ sie verstummen.


    »Du warst schon im Bett und bestimmt auch total erschöpft, also wollte ich dich nicht stören. Nun, die Sache ist die …«


    Lalala, eim singing in se Rain, tschast singing in se Raiiin! Mara versuchte, die Stimme des Professors wenigstens im Kopf zu übertönen. Es gelang ihr nicht.


    »… ich habe deiner Mutter gesagt, dass wir hier leider wegmüssen.«


    Was?, dachte Mara.


    »Was?«, sagte Mara.


    »Die Idee kam mir ganz plötzlich und ich halte es auch jetzt noch für richtig. Aber du solltest es wissen, wenn das jetzt gleich beim Frühstück zur Sprache kommt, und dich dann entsprechend verhalten, dachte ich mir.«


    Mara sah ihn verwirrt an. Er wollte mit Mama hier weg? Und was war mit ihr?


    »Verzeihung, ich fange gerade am falschen Ende an zu erklären. Also, ich dachte mir, dass wir beide hier im Moment kaum weiterkommen und mehr mit Versteckspielen beschäftigt sind als mit Probleme lösen. Und unser dringendstes Problem ist doch, dass uns bezüglich deiner bevorstehenden Höllenfahrt die Zeit davonläuft, oder?«


    Mara nickte.


    »Somit würde ich das Rätsel um Thurisaz erst einmal hinten anstellen, bis wir sicher sein können, dass deine Seele auch in ein paar Tagen noch unter den Lebenden weilt. Der Heini hat laut Internet in den nächsten Wochen ein Seminar nach dem anderen in der Gegend rund um München und arbeitet sich erst dann langsam Richtung Österreich und Schweiz vor. Da werden wir ihn schon noch ein paarmal unter die Lupe nehmen können. Wir sollten unsere Zeit jetzt nicht mit weiteren angeblichen Rückführungen verplempern und dabei noch riskieren, dass du noch mal bei der Hel im Keller landest! Denn es bringt uns schließlich gar nichts, wenn wir zwar wissen, was Thurisaz und der Feuerbringer miteinander zu schaffen haben, aber du dafür direkt danach … also, du weißt schon … Happs.«


    Mara sah ihn mit großen Augen an.


    »Entschuldigung, nicht lustig. Vergiss das Happs. Happs … äh, Hab’s nie gesagt. Nun denn, zur Praxis: Ich habe also gestern Abend, als es gerade recht … lustig zuging, wie auch immer. Also, ich zückte mein Handy, sah so lange erschrocken darauf, bis deine Mama reagierte, und hab ihr dann vorgegaukelt, dass ich einen großen Fehler gemacht hätte.«


    Sofort wurde Mara wieder misstrauisch. »Einen Fehler? Welchen Fehler denn? Wegen Mama?«


    »Was? Nein, wegen des Datums! Ich habe uns die Möglichkeit verschafft, von hier zu verschwinden. Indem ich so getan habe, als hätte ich etwas vergessen, verstehst du? Erinnere dich an meinen ersten Besuch bei euch. Da hab ich doch erzählt, dass du eine Reise zu den archäologischen Ausgrabungen nach Kalkriese bei Osnabrück gewonnen hättest, erinnerst du dich?«


    Mara erinnerte sich. Er hatte Mama erzählt, dass Mara angeblich bei einem Wettbewerb gewonnen hatte, um einen Grund zu haben, bei ihnen aufzutauchen.


    »Ja, okay, und weiter?«, sagte sie nur.


    »Nun, dieses Alibi hatte ich damals zur Sicherheit platziert, falls wir verschwinden müssen und eine gute Ausrede benötigen. Und meiner Meinung nach ist dieser Moment nun gekommen, verstehst du?«


    »Klar, versteh ich das«, nickte Mara. »Aber was ich immer noch nicht so ganz verstehe, ist, was Sie jetzt Mama vorgelogen haben.«


    Mara hatte eigentlich das Wort erzählt verwenden wollen, aber es war ihr mal wieder etwas anderes rausgerutscht. Ups. Doch der Professor verzog keine Miene, als er weitersprach: »Na, ich habe ihr gesagt, dass ich einen Fehler gemacht habe, hierher zu dem Seminar mitzukommen. Denn ich habe schließlich erfahren, dass die Ausgrabungen in Kalkriese nur noch wenige Tage andauern! Dann wird die Ausgrabung geschlossen und es beginnt die Auswertung der Funde. Die zieht sich bekanntlich über Jahre hin und während der Zeit wird nicht gegraben. So konnte ich deiner Mutter klarmachen, dass ich mich sehr schuldig fühlen würde, wenn du meiner Vergesslichkeit wegen diese einmalige Chance verpassen würdest. Und sie war einverstanden. Also verschwinden wir jetzt von hier, sorgen dafür, dass du das Amulett bei Loki abgeben kannst, und hoffen dabei, dass du dich in ihm nicht getäuscht hast. Und erst dann knöpfen wir uns diesen Thurisaz vor, und zwar richtig. Jetzt klar?«


    »Ja, ja … Das ist … das ist ja super!«, rief Mara. Sie war gleichzeitig über so viele Dinge erleichtert, dass sie am liebsten auf dem Bett herumgehopst wäre. Es gab also nix zu beichten, was direkt mit Mama zusammenhing, sie konnten eine Zeit lang mit dem Versteckspiel und der Flunkerei aufhören und der Professor war nun sogar bereit, ihrem Gefühl bei Loki zu folgen!


    »Und wo fahren wir in Wirklichkeit hin?«, fragte sie aufgeregt. »Sollen wir einfach nach Hause fahren?«


    »Nein, nein, dort wartet nicht nur dein Nachbar mit dem Notizblock, sondern vielleicht auch noch diese Polizistin mit ihrem fülligen Kollegen. Ich bin mir fast sicher, dass die nicht einfach so lockerlässt. Nein, ich dachte mir, wir fahren eben wirklich nach Kalkriese und machen da vielleicht sogar noch ein paar Beweisfotos. Denn was gibt es besseres als ein Alibi, das auch noch der Wahrheit entspricht?«


    »Da haben Sie recht«, nickte Mara und dachte: Ist ja so gesehen auch eine Lüge weniger, sehr gut. Hm.
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    Also, Herr Weissinger, Sie wissen, dass ich aufgrund der letzten Erlebnisse eigentlich keine Veranlassung habe, Sie mit meiner Tochter irgendwohin fahren zu lassen.«


    »Ich weiß das sehr gut, Frau Lorbeer, aber ich kann Ihnen versichern …«


    »Ich tu das nur, weil Mara vielleicht so schnell keine Chance mehr bekommt, sich so etwas anzusehen, und weil ich natürlich hoffe, dass sich dadurch endlich auch mal eine Art berufliche Perspektive ergeben könnte. Sie ist schließlich schon vierzehn Jahre alt und ich mache mir langsam Sorgen, dass sie sich für nichts interessiert. Ich glaube auch, dass sie in einem typischen Berufsfeld eher Probl…«


    »Mama!«, unterbrach Mara etwas ungehalten.


    »Was denn?«


    »Ich stehe hier direkt neben dir, du musst nicht über mich reden, als wäre ich nicht da.«


    Mama seufzte. »Da sehen Sie es, Herr Weissinger. Ist das der Tonfall, mit dem man Leute für sich begeistert?«


    Der Professor lachte gutmütig. »Nein, ich denke, das ist der Tonfall, den Töchter seit Anbeginn der Zeit gegenüber ihren Müttern benutzen. Und wenn ich das noch hinzufügen darf: Umgekehrt ist es fast genauso.«


    »Also bitte, wie meinen Sie das denn jetzt?«, fragte Mama, aber auch sie lächelte. Es war schon erstaunlich, was der Professor mit seiner humorvollen Art so alles aus Mama herausholte. Mara hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Humor der Schlüssel zu Mamas Herz war.


    Immer wenn ich was Witziges erzähle, wird sie gleich sauer, dachte Mara. Dabei waren da echt auch schon ein paar gute Gags bei gewesen. Also echt jetzt mal. Und beim Professor lacht sie über jede lahme Pointe, nur weil der sie so angrinst. Ich glaub, ich muss da mal …


    »Au! Ahh …« Der stechende Schmerz in Maras Unterarm war so urplötzlich gekommen, dass sie einfach nicht anders konnte, als laut aufzuschreien.


    »Mara, Maraschatz, was ist denn?«, rief Mama und packte sie erschrocken an den Schultern.


    Mara spürte natürlich überdeutlich, dass dies die Schmerzen des dritten Todesmals waren, das sich gerade auf ihrem Unterarm bildete, aber das musste unbedingt geheim gehalten werden. Au, aua, verdammt!


    Gleich würde das Blut durch den Verband und dann auch durch den Pulli sickern. Sie hatte maximal dreißig Sekunden.


    »Ich bin mit dem Schienbein gegen die Stoßstange gestoßen, aber … geht schon wieder …«, stammelte Mara und entwand sich dem Griff, um sich zu ihrem angeblich schmerzenden Bein hinunterzubeugen. In Wirklichkeit versuchte sie nur, ihren Arm aus Mamas direktem Sichtfeld zu bugsieren. Bevor Mama auf die Idee kam, vielleicht die Jeans hochzuschieben, um die angebliche Wunde am Bein zu begutachten, stand Mara etwas zu plötzlich wieder auf.


    Schließlich fiel ihr nichts Besseres ein, als ihre Mutter zu umarmen. Das war erstens generell nicht das Schlechteste, weil sie das leider viel zu selten tat. Und außerdem hatte sie so immerhin den verräterischen Unterarm hinter Mamas Kopf platziert. Doch jetzt sah Mara an Professor Weissingers Gesicht, dass sie mit den dreißig Sekunden leider viel zu großzügig gerechnet hatte. Er deutete heimlich auf seinen eigenen Unterarm und Mara wusste genau, was er meinte.


    »Tschau, Mama, dankedankedanke, dass ich fahren darf!«, sagte sie schnell und löste sich dabei in äußerst un-Mara-artigem Übermut von ihrer Mutter. Dabei legte sie ihre Arme auf den Rücken wie ein braves Mädchen und wippte fröhlich auf den Zehenspitzen. Jede kleinste Bewegung tat so weh, dass Mara am liebsten einen schreienden Tanz aufgeführt hätte, aber sie biss innerlich die Zähne zusammen. »Ich … hoffe, es bleibt für dich so spannend wie gestern und ich wünsche euch ganz viel Spaß beim Rückführen, okay? Bist nicht sauer, oder?«


    »Ach nein, Mara, ist schon gut«, antwortete Mama, die schon ein wenig erstaunt war über den seltsamen Ausdruckstanzanfall ihrer sonst so stillen Tochter. »Dr. Thurisaz hat ja vorhin auch netterweise angeboten, dass ihr zu einem seiner nächsten Termine in der Gegend kommen dürft. Oder sogar das Geld erstattet bekommt, was ich wirklich sehr großzügig finde!«


    »Klar, wollte uns loswerden«, brummte der Professor, aber als sich Mama fragend zu ihm umdrehte, lächelte er. »Ich sagte, klar, dass wir loswerden … äh losfahren werden, jetzt, meinte ich. Natürlich! Nun denn, los geht’s, Mara, hopp ins Auto auf den Beifahrers… Oh, warte, die Jacke, die Getränkekiste und den Pappkarton tun wir einfach auf die Rückbank. HALT! Nicht auf dieser Seite aufmachen, sonst fallen die Klausuren wieder raus, bitte … danke. So, Frau Lorbeer … dann also noch einmal vielen Dank für Ihre Erlaubnis und verzeihen Sie abermals meine Vergesslichkeit. Ich werde auf Ihre Tochter aufpassen, als wäre es meine eigene.«


    »Na, solange sie Sie nicht so nervt, als wäre es Ihre eigene, ist ja alles gut«, scherzte Mama.


    Moment mal, scherzte? Was ist hier eigentlich los? Seit wann scherzt Mama bitte schön? Ich brech zusammen, dachte Mara und starrte durch den schmerzhaften Nebel hindurch auf ihre lachende Mutter.


    »Wenn das alles so weitergeht, verbringen Sie bald mehr Zeit mit ihr als ich, haha!«, sagte Mama und Mara musste glatt einen Moment lang überlegen, wie sie das jetzt meinte. Wenn was alles wie weiterging? Doch bevor sie ihren Gedanken zu Ende denken konnte, gab es schon wieder neuen Input: Mama umarmte den Professor doch glatt und … und ließ nicht sofort wieder los! Also, sie ließ schon gleich wieder los, aber eben nicht sofort. So etwas konnte man wirklich auch deutlich schneller hinter sich bringen, also echt!


    Bloß gut, dass wir jetzt wegfahren, dachte Mara. Das geht mir hier alles ein bisschen zu schnell etwas zu weit. Außerdem krieg ich langsam Kopfschmerzen vom dauernden Buchstaben schräg stellen.


    Der Professor war nun endlich eingestiegen und hatte die Schmerzen in seinen Rippen mit einem launigen Seufzer leidlich gut überspielt. Dann startete er den Motor. Mara winkte Mama mit dem gesunden Arm tapfer lächelnd, als sie auf dem Parkplatz wendeten und langsam auf die Ausfahrt zurollten.


    »Pass auf dich auf, Mama«, flüsterte Mara. Und plötzlich machte sie sich Sorgen, dass sie Mama mit diesem komischen Typen alleine ließ. Na ja, fast alleine. Walburga und die anderen Wicca-Hühner waren ja auch noch da. Obwohl … machte es das besser oder schlimmer?


    »Tut’s sehr weh?«, unterbrach der Professor ihre Gedanken.


    »Na ja, wie die Hölle. Und wie sieht’s bei Ihnen aus?«, grinste Mara grimmig und der Professor lachte trocken auf. »Bist ein tapferes Mädchen, Mara. Wirklich …«


    »Als hätt’ ich die Wahl. Und von wegen acht Ringe in acht Nächten, das ist jetzt schon der dritte. Warum halten sich die Götter denn nicht an ihre eigenen Mythen, verdammt!«


    Der Professor seufzte. »Das ist ja das Problem, Mara. Es sind nicht deren Mythen, sondern die Mythen von Menschen über die Götter. Die Wissenschaft tut sich schwer, herauszufiltern, was wirklich Teil des Glaubens war und was man erst viel später dazu erfand. Snorri hat in seinem mittelalterlichen Dichterhandbuch jede Menge hinzugefügt, um es einheitlicher zu machen und um die Wirkung zu unterstreichen.«


    »Dem würde ich jetzt auch gern was unterstreichen, diesem Snorri«, murmelte Mara, gestattete sich aber ein halbes Lächeln.


    Der Professor grinste zurück und schaltete das Radio ein. Wie auf Bestellung ertönte just in diesem Moment wieder die weibliche Flüsterstimme und riet sanft dazu, entspannt zu bleiben. Mara entspannte und schlief sofort ein …


    Stopp.


    »STOPP!«, rief Mara und der Professor fackelte nicht lange, scherte sofort aus und hielt auf dem Standstreifen der wenig befahrenen Autobahn.


    »Was ist los?«


    »Wo ist mein Stab?«, fragte Mara aufgelöst und nestelte nervös an ihrem Gurt.


    »Im Kofferraum, warum?«


    Mara sprang aus dem Auto und lief zum Kofferraum. Dort war die kombitypische Plane über den ganzen Kram gezogen, sodass sie nicht hineinsehen konnte. Mara fasste den Griff und riss die Klappe hoch.


    »Du«, zischte Mara kalt und hob ihren Stab hoch. Am anderen Ende baumelte das Eichhörnchen und starrte sie stumm an.


    »Ist das zu fassen«, staunte der Professor und streckte seine Hand aus. Doch da kam Leben in das Tierchen, es fauchte, ließ sich in den Kofferraum fallen, sprang aber sofort wieder hoch in die Luft und schlug noch im Fall blitzschnell zu.


    »Au! Du bösartiges Vieh!«, schrie der Professor.


    Wütend griff er nach dem Tier, doch das Eichhörnchen sprang einfach hoch, landete geschickt auf Maras Schulter und biss ihr ins Ohrläppchen.


    Als Maras Hand dort ankam, um das Eichhörnchen zu packen, war dieses schon längst auf ihrem Kopf gelandet und verwuschelte ihre Haare zu einer verfilzten Wolke. Dabei bewegte es sich so schnell, als würde man einen Film vorspulen.


    Mara schlug mit dem Stab nach dem bösartigen Vieh und hätte sich fast selbst damit ausgeknockt. Da saß das Eichhörnchen aber bereits auf der Leitplanke, streckte kurz die winzige Zunge raus und war dann so schnell im Grün neben der Autobahn verschwunden, dass man kaum mehr als einen Schemen wahrnehmen konnte, und eigentlich nicht einmal den.


    Der Blick von Professor Weissinger wanderte hinauf zu dem Ding, das einmal Maras Frisur gewesen war, und auch Maras Augen verdrehten sich nach oben, als könnte sie sich so selbst auf den Kopf schauen. Konnte sie natürlich nicht.


    »Okay, wie sehe ich aus?«, fragte Mara beherrscht.


    »Wie eine Mischung aus Vogelnest und Filzpantoffel. Ratatösk hat ganze Arbeit geleistet«, stellte der Professor trocken fest.


    Mara sah ihn fragend an.


    »Ratatösk. Ein verschlagenes kleines Eichhörnchen aus der nordisch-germanischen Mythologie. Hatte nichts Besseres zu tun, als dem Drachen Nidhögg unten an der Wurzel der Weltesche alles zu petzen, was es nur zu petzen gab.«


    Mara nickte. »Ja, das passt.«


    »Wobei die alten Texte nichts über die Frisiertalente von Ratatösk erwähnen«, setzte der Professor nach und verzog keine Miene.


    »Weil sie nicht der Rede wert sind«, entgegnete Mara ernst, musste aber dann doch grinsen.
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    Warum war Fast Food eigentlich so ungesund? Vermutlich, weil es schmeckt, dachte Mara. Für sie war es mit gesundem Essen wie mit Medizin: Sie nahm das Zeug gegen Husten, aber sobald der weg war, ging die Flasche zurück in den Schrank. Also aß sie Salat und Gemüsebeilagen, weil das einfach eine gute Idee war, wenn sie gesund bleiben wollte. Aber sie musste ja nicht auch noch Begeisterung dabei empfinden.


    Wenn ich doch eine Zauberin bin, dann muss ich unbedingt herausfinden, wie man beim Fast Food das Fett raus- und die Vitamine reinzaubert. Und dann geht’s so was von ab …


    Sie saßen im Freien vor dem Fast-Food-Restaurant auf einer dieser Sitzgarnituren, die im Boden verankert waren, damit keiner auf die Idee kam, sie vielleicht so zu verrutschen, dass man daran auch essen konnte. Mara und der Professor kauerten verkrampft mit zu weit vorgebeugtem Oberkörper vor dem etwas zu niedrigen Tisch und jeder kämpfte für sich mit seinem Happy-Doublesize-Bacon-Cheeseburger. Der Professor war erstaunlich geschickt im Umgang mit dem Tripledecker, während Mara gerade wieder deutlich mehr Salat aus dem Burger fiel, als sie darin vermutet hätte.


    »Wie machen Sie das, dass da gar nix rausfällt?«, fragte sie leicht genervt.


    »Beide Hände nehmen, Daumen und kleine Finger nach unten und die restlichen drei Finger alle nach oben«, nuschelte der Professor zwischen seinem Burger hervor.


    Und tatsächlich, dieser Griff erwies sich schnell als die perfekte Lösung.


    »Was Sie alles wissen«, sagte Mara.


    »Tja, Professor«, nickte der Professor und biss herzhaft zu.


    Beide mampften einen Moment vor sich hin und Mara beobachtete durch die Scheibe, wie sich eine Mitarbeiterin des Restaurants gerade mit einer dieser Kindergeburtstagsgruppen abmühte. Es war schwer zu sagen, wie viele es wirklich waren, denn dafür bewegten sie sich zu schnell. Ihren konstant geöffneten Mündern zufolge brüllten sie auch durchgehend wie die Jochgeier. Trotzdem drang kein Laut nach draußen und das mochte wohl an dem Panzerglas liegen, mit dem dieser Bereich von dem restlichen Restaurant abgetrennt war. Gerade brachte die Frau ein Tablett mit Cheeseburgern in das Glaszimmer und verschwand sofort in den Fängen eines wild wuselnden Wesens mit etwa tausend Händen.


    Als Mara die Frau wieder entdeckte, sah sie etwas derangiert aus. Die Cheeseburger waren verschwunden, nur das klebrige Papier eines Burgers klebte noch an ihrem Arm. Und fehlte da nicht sogar eine Ecke von dem Tablett? Eines der Kinder würde nun vermutlich etwas länger zu kauen haben. Die Frau seufzte nur und verließ den Raum, während die ersten Kinder bereits die Gurkenscheiben aus ihren Burgern gepult hatten und diese nun gegen das Fenster warfen, um zu sehen, wessen Gurke zuerst herunterfiel.


    »Ach selig, selig, ein Kind noch zu sein«, lachte der Professor und Mara sah ihn verwundert an.


    Der bemerkte den Blick und lachte noch einmal auf. »Was denn? So was würde ich schon gerne mal wieder machen, ohne dass sich jemand beschwert. Außerdem mag ich auch keine Gurken auf meinem Burger.«


    Mara sah sofort nach und tatsächlich lagen die zwei dünnen Gurkenscheibchen auf seinem Tablett. Da fiel ihr etwas ein und es hatte wirklich gar nichts mit Gurken zu tun.


    »Volliff eibmbliff«, begann sie, aber der Blick des Professors ließ sie erst einmal schlucken.


    »Soll ich …«, setzte sie erneut an. »Soll ich jetzt nicht mal bei Loki vorbeischauen und mit meinem Wasser-Sauge-Stab das Feuer löschen?«


    »Hm, hab ich auch schon drüber nachgedacht. Wie siehst du das denn?«


    »Na ja, ich weiß nicht so genau. Ich hab zwar bei den Nornen schon ganz schön viel Wasser in die Luft geschossen, aber gegen das Feuermeer vom Loge ist das wie ein feuchtes Niesen. Der Feuerbringer müsste schon grad einen richtigen Durchhänger haben, damit ich ihn so besiegen kann.«


    Der Professor überlegte. »Also, wenn deine Theorie stimmt – und da bin ich mir ziemlich sicher –, dann kann er sich ja nur dann regenerieren, wenn genug Leute brav sein Sprüchlein aufsagen. Und das heißt, wir müssten nur einen Moment abpassen, wo das länger nicht der Fall war … Moment mal!«


    Der Professor schlug mit der Hand auf den Tisch, dass das Eis in den Softdrinks klapperte. »Und wir wissen sogar, wann wir das tun müssen, Mara!«


    »Aha?«


    »Na, wir schauen einfach in dieses Faltpapier, was uns der Thurisaz in die Hand gedrückt hat, als er uns so generös die anderen Termine angeboten hat. Da steht doch drin, um wie viel Uhr er das Aufsagen der Sprüche empfiehlt. Und genau dann greifen wir eben nicht an!«


    »Ja, das macht Sinn«, nickte Mara und wühlte sofort in ihren Hosentaschen. In der letzten hinten rechts fand sie den Zettel schließlich, klatschte ihn auf den Tisch und strich ihn glatt. »Okay, wo steht’s denn … Ah, da: vormittags um elf Uhr fünfundzwanzig und nachmittags um sechzehn Uhr fünfundreißig! Was sind denn das für blöde Uhrzeiten?«


    Enttäuscht ließ der Professor das Blatt sinken, das er eben aus seiner Brusttasche gefischt hatte. »Tja, ich würde mal sagen, die sind ganz und gar nicht blöde, Mara. Es zeigt vor allem, dass wir unseren Gegner unterschätzt haben.«


    Er seufzte und hielt ihr sein Papier unter die Nase.


    Mara stutzte. »Aber … da stehen ja ganz andere Uhrzeiten drauf? Acht Uhr zehn und dreizehn Uhr fünfzehn? Warum …« Und da verstand sie. »Na klar, der Typ will, dass es überhaupt keine Pausen gibt«, stöhnte Mara. »Auf jedem Seminar verteilt er diese Zettel und überall sind verschiedene Zeiten drauf. Und je mehr Leute dann daheim ihre Rückführungen selbst machen und sich in etwa an die Zeiten halten …«


    »… desto lückenloser ist das Netz, ganz genauso ist es, Mara Lorbeer. Denn irgendwo sagt immer einer den vermaledeiten Vers auf und vermutlich nicht nur einer.«


    Mit einem leisen Ächzen richtete er sich auf und streckte sich vorsichtig, um seine Rippen dabei zu schonen. Es gelang ihm nur ansatzweise.


    »Au, ui ui ui … na, gebrochen sind sie wohl nicht, aber das reicht mir auch so, du liebe Zeit … Also wer weiß, vielleicht hat der Feuerbringer schon gar keine Phasen mehr, in denen er kraftlos vor sich hin flackert. Und selbst wenn es eine Uhrzeit gibt, zu der du ihn besiegen könntest – woher sollen wir wissen, wann das ist? Cleveres Bürschchen, dieser Doktor Riese. Er weiß vielleicht doch mehr über den Feuerbringer, als wir angenommen haben …«


    Eine Weile brüteten beide vor sich hin. Und dann fiel Mara endlich ein, was sie schon die ganze Zeit gestört hatte. »Ähm, da gibt’s noch ein Problem, vielleicht. Nehmen wir mal an, es gibt eine Uhrzeit, zu der Loge geschwächt ist, wir kennen sie und ich steh tatsächlich auch genau dann vor ihm.« Sie machte eine Pause, denn sie wollte das Folgende eigentlich gar nicht laut sagen.


    Der Professor brauchte nicht lange, um zu verstehen, was sie meinte. Still nahm er die Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. Dann vervollständigte er ihren Satz. »Dann hast du vielleicht genau in dem Moment gar keine Kraft, um das Wasser zu beherrschen, weil dich deine Gabe mal wieder scheinbar grundlos verlassen hat. Das meinst du doch, oder?«


    Mara nickte.


    »Ja, das ist leider nicht so ganz verkehrt gedacht, Mara«, seufzte Professor Weissinger, setzte die Brille wieder auf und kratzte mit seinen letzten Pommes in dem Rest Ketchup herum. Dass in diesen Tütchen aber auch immer genau so viel zu wenig Soße war, dass man die letzten Pommes immer trocken essen musste.


    »Wir müssen unbedingt herausfinden, warum du mal in der Lage bist, einer ganzen Stadt die Erinnerung zu nehmen, und ein anderes Mal …«


    »… total versage«, unterbrach ihn Mara und stierte auf den Boden.


    »Das habe ich weder so gesagt noch so gemeint!«, schimpfte der Professor in überraschend scharfem Ton. »Leg mir nicht solchen Blödsinn in den Mund, Mara Lorbeer! Wenn du nicht daran interessiert bist, mit mir eine Lösung zu finden, und lieber weiter bockig sein möchtest, dann sag bitte vorher Bescheid.«


    »Ist ja gut, tut mir leid.« Mara fuhr mit dem Finger über den Verband an ihrem Arm. Deutlich spürte sie die drei Ringe darunter und verzog das Gesicht. »Okay, wenn wir uns … also, wenn wir uns nicht auf mich verlassen können … Gibt es denn nix in der Mythologie, was uns da weiterhilft? Irgendwas, womit man Feuer löscht, ein … ein Wasserschwert, eine magische Wasserbombe … die mythologische Wasserwacht?«


    »Jede Menge magischer Gegenstände, aber nichts in der Richtung«, murmelte der Professor. »Und die alten Götter reagierten auch äußerst gereizt, wenn man versuchte, ihnen diese Dinge wegzunehmen. Man könnte es auch blutrünstig nennen, ähem. Aber gesetzt den Fall …«, begann er dann und sein Gesicht erhellte sich. »Also nur mal angenommen, Loki ist nicht der einzige nordisch-germanische Gott, der dir vorübergehend etwas von seiner Kraft abgeben kann … Wenn das vielleicht bei allen alten Göttern der Fall wäre …«


    »Sie meinen, dann … dann müssten wir uns nur irgendeinen anderen Gott aussuchen und dem dann erklären, dass …«


    »Nein, Mara, nicht irgendeinen. Wir nehmen natürlich einen Wassergott! Haha, was rede ich denn, wir nehmen nicht einen Wassergott, sondern den Wassergott. Wir besuchen Njörd, den Gott der Meere!« Der Professor sprang so plötzlich auf, dass die Kinder hinter der Scheibe auf ihn aufmerksam wurden und aufhörten, die Fenster mit Soße zu bemalen. »Natürlich, Njörd, Vater von Freyr und Freya, Gebieter über Wind und Meer, Herr von Nóatún, der Schiffsstadt! Den besuchen wir, Mara, und wir bitten ihn um Unterstützung gegen den Feuerbringer. Was sagst du dazu?«


    Aber Mara hatte gerade wieder zu viele Namen und Begriffe in zu kurzer Zeit gehört und versuchte gerade blinzelnd, sich alles zu merken. Und außerdem konnte sie eines kaum glauben. »Der nordische Meeresgott heißt nicht wirklich Nerd?«


    »Was? Nein, nicht Nerd wie englisch für Computerfritz, Mara, sondern Njörd, oder genauer Njörðr …«


    »Nörth… Njör… Nörth… Oh Mann, ich hoff’ bloß, ich muss den nie rufen oder so«, grummelte Mara, als ihre Zunge vor dem englischartigen th zwischen den zwei R kapitulierte. »Und ich hab da noch eine Frage.«


    »Na, dann frag los!«, rief der Professor gut gelaunt, während er das Tablett in den dafür vorgesehenen Wagen räumte.


    »Ich dachte, die alten Götter gibt’s alle nicht mehr? Bis auf Loki, weil der, wie er selbst gesagt hat, in dieser Höhle ›am Ende der Zeit‹ gefangen ist. Und dann noch die Hel und den Balder, weil die in der Hölle aufeinanderhocken, die es dank dem Christentum auch immer noch gibt. Aber den Njröth… Nröj… den Nerd gibt’s doch dann nicht mehr, oder?«


    »Njörðr, bitte, und es geht doch gar nicht darum, wen es jetzt noch gibt – wir sind doch schon oft genug in die alten Mythen gereist. Ich erinnere nur an Thors Fischzug! Und du hast Lokis Gefangennahme und seine Fesselung gesehen. Das war doch auch alles irgendwann vor langer, langer Zeit, als die wilden nordisch-germanischen Götter noch gut im Saft standen. Warum machen wir das nicht auch jetzt?«


    Mara schüttelte den Kopf. So konnte wirklich nur ein Wissenschaftler denken. »Na, weil der alte Wassergott von damals überhaupt nicht weiß, wer wir sind, keinen Feuerbringer kennt, und deshalb unsere Bitte überhaupt keinen Sinn für ihn ergeben kann, und er uns darum vielleicht einfach nicht glaubt? Der hustet uns doch bloß raus aufs Meer, wo schon die Midgardschlange wartet! Ich meine, warum soll uns ein uralter Gott helfen, damit wir in der Zukunft einen Operngott namens Loge bekämpfen? Ich weiß nicht mal, wie ich diesem Nerd erklären soll, was eine Oper ist!«


    »Njörðr, und Mara, das musst du doch auch gar nicht. Erstens erkläre ich ihm alles. Zweitens sogar mit Worten und Begriffen, die er kennt, notfalls auf Altnordisch! Und drittens drohen schließlich die Ragnarökr – und vom Endschicksal der Götter wird er ja wohl gehört haben. Odin hat kaum von was anderem geredet, wenn man den eddischen Texten glauben will. Da mache ich mir ausnahmsweise mal keine Sorgen. Und ich will unbedingt Nóatún sehen, haha! Ähm, also das natürlich nur am Rande. Los, komm! Wir holen uns noch pappsüße Getränke von der Tankstelle. Und heute Abend im Hotel setzen wir unseren Plan um.«


    Mara seufzte. Unseren Plan? Na ja, sie hatte da immer noch ein ganz mieses Gefühl. Der Professor aber schien sich seiner Sache wirklich sicher zu sein. Oder war er einfach zu begeistert von der Idee, noch einmal in die Mythologie einzusteigen? Wo er doch auch so ein Schiffsfan war … Hm …


    »Mara?«


    »Komme!«


    [image: 014A_12786_SB_MARA_02.TIF]


    

  


  
    


    Kapitel 4


    
      
        [image: Rabe_links.tif]

      


      
        [image: Ast.tif]

      

    


    Mara musste aufstoßen. Noch ein Vorteil von Fast Food, man hat echt lang was davon, dachte sie und versuchte, sich zum hundertsten Mal irgendwie so hinzusetzen, dass ihr nicht der Rücken wehtat.


    »Soll ich vielleicht den Kasten mit dem Leergut anders hinstellen?«, bot der Professor an.


    »Ach, das ist dieses harte Ding, das mir seit Stunden durch die Sitzlehne in den Rücken drückt?«


    »Vermutlich ja. Müsste die Flaschen echt mal wegbringen, aber irgendwie komm ich nie dazu. Soll ich anhalten?«


    »Nee, das geht auch so«, sagte Mara, schnallte sich ab und drehte sich um.


    »Hoppla, junge Frau, das gefällt mir aber gar nicht«, protestierte der Professor. »Deine Mutter hat mir sehr deutlich befohlen, dass ich auf dich aufpasse, und dazu gehört auch das Anschnallen auf der Autobahn!«


    »Ich hab’s doch gleich«, entgegnete Mara, während sie sich abmühte, an der Kopfstütze vorbei den eingestaubten Getränkekasten herumzudrehen. »Erzählen Sie mir doch lieber mal was über Nerd und diese Schiffsstadt«, lenkte sie geschickt ab und war damit deutlich erfolgreicher als mit dem verklemmten Leergut auf der Rückbank.


    Denn schon fing der Professor an und verlor kein Wort mehr über den Sicherheitsgurt. »Nun, wo soll ich beginnen? Njörðr ist in der nordischen Mythologie der Gott von Wind und Meer und als solcher sogar zuständig für die Kontrolle des Feuers. Ja, ja, das passt so gut, dass ich mich fast ärgere, nicht vorher auf ihn gekommen zu sein. Seine Funktion als Gott der Schifffahrt macht ihn vielleicht sogar zu einem wirklich uralten Relikt der sogenannten vorgermanischen Megalithkultur. Und das wäre dann in etwa zweitausend Jahre vor Christi Geburt.«


    »Okay, das ist … viertausend Jahre vor … vor jetzt? HA!«, keuchte Mara. Aber nicht, weil ihr die Zahl die Luft nahm, sondern weil sie es jetzt endlich geschafft hatte, die Getränkekiste zu drehen. Mit rotem Kopf ließ sie sich zurück auf den Sitz fallen. Dabei knisterte etwas.


    »Ja, so in etwa. Aber bitte setz dich nicht auf meine Replika der Merseburger Zaubersprüche. Die brauche ich noch, denn darum geht’s in den Klausuren, danke. So, der Njörðr ist also ein wirklich alter Zausel, was nicht heißt, dass er auch so aussieht. Erinnere mich bei Gelegenheit mal an die Äpfel der Idun und ich sage dir, warum. Auf jeden Fall haust Njörðr in Nóatún. Die Silbe Nóa kommt von nór wie Schiff und tún ist der Hof oder die Stadt, somit eben die Schiffsstadt.«


    »Okay, wie stell ich mir denn eine Schiffsstadt vor? Das muss ich nämlich, damit wir da hinreisen können«, hakte Mara nach. Sie hatte die Farbkopie mit den alten Schriftzeichen unter den Arm geklemmt und fluchte nun leise, als ihr der Sicherheitsgurt zum zweiten Mal aus den Fingern flutschte.


    »Also, bitte, wer ist denn hier die professionelle Tagträumerin? Das dürfte für dich doch ein Leichtes sein, dir so was vorzustellen«, lachte Professor Weissinger.


    Mara war aber nicht so recht bei der Sache, da sie nun verwundert registrierte, dass der Gurt nun gar nicht mehr flutschte, sondern ganz im Gegenteil labbrig blieb. Klemmte also jetzt irgendwo. Oh Mann …


    »Also gut, wenn die Schiffsstadt nicht einfach nur ein anderes Wort für ›Hafen‹ ist …«, sprach der Professor weiter, »… vielleicht kann man sich Nóatún auch wie einen gigantischen Schiffsfriedhof vorstellen.«


    Mara hatte den Stab zwischen ihre Beine geklemmt und versuchte, die Stelle in dem Sicherheitsgurt zu finden, wo er blockiert war. An der Rolle unten war nichts zu ertasten, also fingerte sie bis nach oben. Aha, er hatte sich in dem Befestigungsring einmal gefaltet und dadurch verklemmt. Genervt drehte sie sich noch einmal auf dem unbequemen Sitz herum und fummelte daran.


    »Ja, das verklemmt sich immer. Aber jetzt warte mal, genug herumgeturnt, ich halte lieber mal an«, sagte der Professor und fuhr von der linken Spur nach rechts, um auf die Standspur zu kommen. »Haha, oder vielleicht besteht die gesamte Stadt aus Schiffen, die der Gott auf dem Grund seiner Meere gefunden hat. Gut möglich, dass er das ein oder andere selbst dahin befördert hat, wenn ihm eins besonders gut gefiel. Ja, eine Stadt aus Schiffen, das würde ich wirklich gerne mal sehen!«, fuhr er lachend fort und Mara konnte gar nicht anders, als sich das genau jetzt vorzustellen.


    Großer Fehler …


    Mein Stab, wo ist mein Stab?, war das Erste, an das Mara dachte, und erst dann schlug sie erschrocken die Augen auf. Sie lag auf dem Bauch und vor ihren Augen waren Schriftzeichen. Mara hob den Kopf und stellte fest, dass es das Blatt mit den Zaubersprüchen war. Sie stopfte das Papier achtlos in die Tasche, rappelte sich auf und das Nächste, was sie sah, war Wasser – und zwar ganz, ganz weit unten. Erschrocken robbte sie sofort rückwärts und stellte sich erst dann auf die wackeligen Beine.


    Mara stand am Rand einer schroffen Klippe. Die zerklüfteten Felswände erstreckten sich links und rechts bis zum Horizont entlang einer nicht enden wollenden Küste. Weit unten schmetterten die Wellen eines düsteren, schwarzen Meeres so wütend gegen den Fels, als wären sie mit dem Verlauf der Küste nicht einverstanden.


    Vorsichtig trat Mara wieder an den Rand der Klippe, so weit sie sich traute, und blickte nach unten. Direkt unter ihr trotzte etwas den Wellen, als hätte das Meer zu viel Respekt, um auch hier mit aller Kraft gegenzuschmettern. Ein gigantisches Gewirr aus Tausenden von Schiffen und deren Einzelteilen erhob sich dort aus dem Wasser. Die Form erinnerte Mara an eine Mischung aus Pilz und Bohrinsel, nur um ein Vielfaches größer, beeindruckender und unfassbar … schiffiger.


    Mara trat wieder zurück. Wenn das nicht Nóatún, die Schiffsstadt, war – was sonst könnte je diesen Namen tragen, ohne sich zu schämen?


    Mit dem Namen der Stadt fiel ihr auch der Professor ein und sie sah hektisch nach links und rechts. Gott sei Dank, ich hab ihn nicht mitgenommen. Erleichtert atmete Mara auf. Er musste schließlich das Auto lenken, während sie weggetreten war. Mist, dachte Mara plötzlich, ich bin ja noch nicht mal angeschnallt! Hoffentlich erschrickt er nicht und bremst scharf oder so. Aber er kennt das mit den Visionen ja schon und weiß, dass ich gleich wieder aufwache. Dauert ja für ihn nur ein paar Sekunden und nur für mich fühlt es sich wie Stunden an.


    Trotzdem, auf der Autobahn reichte auch schon der Bruchteil einer Sekunde aus, um eine Katastrophe herbeizuführen, und …


    »Finger weg, ihr Fischköpfe, ich kann sehr gut allein laufen!«


    Nein! Mara fuhr herum. Hinter einem Felsen trat Professor Weissinger hervor, oder vielmehr wurde hervorgetreten. Zwei furchterregende Gestalten hielten ihn fest und der Professor versuchte ohne Erfolg, sich loszureißen. Die Wesen hatten zwei Arme und zwei Beine und wegen der Augen wusste man auch, dass oben der Kopf war. Aber das war es auch schon mit der Menschenähnlichkeit. Der Rest war Fisch. Und Zähne.


    »Heyrðu!«, rief der Professor den Wesen – wohl auf Altnordisch – zu, doch denen war nicht anzusehen, ob sie ihn nicht verstanden oder generell mit Sprache nichts anfangen konnten.


    Da wurde auch Mara gepackt und brutal herumgerissen.


    »He!«, schrie sie eher wütend als verängstigt, aber auch das schien die Fischwesen nicht zu beeindrucken. Mara erkannte, dass alle vier die gleiche Art Rüstung aus grünlich glänzenden Schuppen trugen und zudem mit einem Speer und einem kurzen Schwert am Gürtel bewaffnet waren. Sie gehörten wohl zu einer Art Soldatentrupp oder Wachmannschaft.


    »Wo ist dein Stab?«, fragte der Professor.


    »Was ist mit dem Auto?«, erwiderte Mara.


    »Das Auto? Ach du Schei…«


    Die flache Breitseite eines Schwerts rettete die Altersfreigabe und der Professor sackte getroffen zusammen.


    »Nein! NEIN!«, brüllte Mara und riss sich los. Nicht schon wieder der Professor!


    Wie von Sinnen schlug sie mit allen Gliedern, die sie hatte, nach ihren Gegnern und erwischte den einen hart mit dem Ellbogen an der empfindlichen Haifischnase.


    Waah, zu knapp an den Zähnen!, dachte Mara kurz und war froh, dass sie ihren Ellbogen noch hatte. Dafür war sie nun auf dem Boden gelandet und während der Getroffene schmerzvoll zischelnd seine Nase hielt, baute sich über ihr der zweite Wächter auf. Mara sah nicht mehr als einen großen schwarzen Umriss im Gegenlicht, denn das Fischwesen stand direkt vor der fahlen Sonne. Sie nahm all ihren Mut zusammen, sprang auf, schrie dabei wie ein Jochgeier und ging zu so etwas Ähnlichem wie einem Angriff über. Mara trat, biss und kratzte wie verrückt und traf den Fischmensch irgendwo irgendwie mit irgendeinem Teil ihres Beins. Gleichzeitig stellte sie aber fest, dass ihr anderes Bein nicht ausreichte, um stehen zu bleiben. Mara fiel unbeholfen in den Schlamm, während ihr Gegner rückwärts über etwas am Boden stolperte, das Gleichgewicht verlor und …


    Als Mara den Kopf wieder hob, war er von der Klippe verschwunden.


    »Um Gottes willen!«, entfuhr es ihr. Sie robbte sofort zum Rand der Klippe. Ein kleiner dunkler Punkt versank irgendwo ganz unten in der tosenden Gischt.


    Schockiert stand sie auf und drehte sich dann langsam zu den restlichen drei Fischwesen um. Die starrten sie wütend an. Einer davon hielt sich nach wie vor die Nase.


    »Das … das wollte ich nicht …«, stammelte Mara, obwohl sie wusste, dass das kaum etwas besser machte.


    Sofort fletschten die Fischwesen wütend ihre Zähne. Mara blickte auf mehrere Zahnreihen hintereinander und bei dem Anblick sackten ihr fast die Knie weg.


    Aber als die anderen beiden nun den Professor einfach fallen ließen wie einen Mehlsack, drehte sich Maras Gefühlswelt auf links wie ein Socken. Beim Anblick ihres bewusstlosen, bärtigen Mitstreiters war das Schuldgefühl um den verunglückten Fischmenschen schneller geschmolzen als Kräuterbutter auf einem Fischstäbchen.


    Sollen sie halt ihre Griffel von uns lassen und erst mal reden, verdammt! Anstatt vor den Wachen zurückzuweichen, machte Mara nun sogar ein paar Schritte auf sie zu.


    Überrascht blieben die drei Fischwesen stehen und sahen sie an.


    Und überhaupt, drei, warum mussten es seit Tagen immer drei sein? Drei Beten, drei Nornen, drei Fischgesichter …


    Der Professor hätte darauf vielleicht eine Antwort gehabt, aber den hatte es nun zum zweiten Mal böse erwischt und Mara würde jetzt dafür sorgen, dass das hier kein drittes Mal gab, verdammt! Bebend vor Wut baute sie sich vor ihren Feinden auf, streckte ihren Zeigefinger aus wie eine Waffe und sprach dann mit glühendem Zorn: »Ey! Ihr … ihr … blöden Fisch … dingse!«


    Einen Moment lang war nur das Donnern der Wellen zu hören und Mara erkannte einmal mehr, dass sie nicht gerade der Typ für markige Sprüche war. Um der lahmen Drohung etwas mehr Bedeutung zu verleihen und auch um sich endlich von der Felskante zu entfernen, machte Mara sogar noch zwei Schritte nach vorn – und da spürte sie etwas unter ihrem rechten Fuß. Es war das Ding, worüber der abgestürzte Wächter gestolpert war. Sie schaute nach unten und erkannte sofort das blaue Schimmern im nassen Schlamm.


    Mein Stab!


    Offensichtlich war sie bei der Ankunft darauf gelandet und hatte so das Holz in den weichen Boden gedrückt.


    Da zischte das mittlere Fischvieh plötzlich wütend, hob seinen Speer und sprang auf Mara zu.


    Blitzschnell stieß es mit dem Speer nach ihrem Oberkörper, doch Mara war bereits nach dem Stab getaucht. Die Spitze des Speers schoss durch den Ärmel ihres T-Shirts und hinterließ einen tiefen Kratzer am Oberarm. Sie spürte den Schmerz, ignorierte ihn aber und grub ihre Finger tief in den Schlamm, um den Stab auch ja gleich beim ersten Mal zu erwischen. Sie packte ihn, riss ihn empor und zielte damit auf ihren Angreifer. Erstaunlicherweise blieb dieser sogar stehen und beschränkte sich nun darauf, mit seinem Speer erschreckend gewandt herumzufuchteln. Anstatt dann aber anzugreifen, rammte er die Waffe in den Boden und zog mit einer geschickten Bewegung sein grünlich schimmerndes Schwert.


    Warum tut der das? Warum greift er nicht an? Hat er jetzt vielleicht Angst vor mir, weil ich meinen Stab wiederh…


    Da packte sie etwas von hinten und Mara wurde klar, dass sie auf ein plumpes Ablenkungsmanöver hereingefallen war. Schon wurde etwas über sie gestülpt und Mara sah nichts mehr. Gleichzeitig riss man ihr grob den Stab aus den Händen. Mara konnte nichts anderes tun, als blindlings um sich zu schlagen, wie es auch ihrem eigentlichen Talent für Nahkampf entsprach. Plötzlich dumpfer Schmerz.


    Schwarz.
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    Okay, wo bin ich und was stinkt hier so fies?


    Mara öffnete mal wieder die Augen an einem völlig anderen Ort als dem, wo sie sie geschlossen hatte.


    Ich bin so ein Loser, dachte sie enttäuscht und fuhr sich über die Beule am Hinterkopf. Sie war auf genau diese alberne Ablenkungsnummer reingefallen, bei der sie im Fernsehen immer dachte: »Wer fällt denn auf so was rein!« Die Antwort lautete: Mara Lorbeer. Oh Mann …


    Sie versuchte, im Halbdunkel etwas zu erkennen. Das Erste, was sie erkennen konnte, war ein schwarzer Leinensack neben ihr auf dem hölzernen Boden. Der Geruch kam eindeutig von da und Mara ahnte schon, dass sie selbst nach kurzer Zeit mit diesem Ding überm Kopf genauso nach öligem Fisch stinken musste. Na vielen Dank auch dafür.


    Sie hob den Blick und starrte nun auf dicke weißliche Gitterstäbe. Nein, keine Gitterstäbe, das waren … das waren Knochen. Würg.


    Als sich ihre Augen endlich an das Schummerlicht gewöhnt hatten, stellte Mara fest, dass sie in dem Skelett eines riesigen Fisches gefangen war. Ein Wal vielleicht, oder etwas ähnlich Großes. Dieses Skelett wiederum war mit dicken Tauen gesichert. Deren Enden waren auf beiden Seiten an mächtigen Metallhaken befestigt, die man mit roher Gewalt tief in den Holzboden getrieben hatte. Irgendwo weit oben konnte Mara eine ebenfalls hölzerne Decke erahnen und als sie nun auch das dumpfe Donnern der Wellen erkannte, wusste sie auch, wo sie sich befand. Nóatún.


    Okay, da wollt’ ich ja eh hin, dachte sie grimmig und tastete benommen nach ihrem Stab. Er war nicht da.


    Stimmt, den haben sie mir ja abgenommen. Mist.


    Da hörte sie ein Stöhnen und fuhr herum. In einer Ecke kauerte zusammengesunken Professor Weissinger. Und wenn er vorhin schon schlimm ausgesehen hatte, dann hatte Mara jetzt dafür keinen Ausdruck mehr, ohne ihr Vokabular ins Unflätige zu erweitern. Besonders auffallend war die seltsame Wunde am Kopf, die nun nicht mehr blutete, aber dafür seltsam grünlich schimmerte. Was zum Teufel …


    Da fiel ihr wieder der Anblick des Schwertes ein, als sie mit den Wachen gekämpft hatte. Natürlich! Der Professor war ja von einem dieser grünlich-klebrigen Schwerter niedergeschlagen worden. Die Wunde war vergiftet!


    Sofort schossen ihr heiße Tränen in die Augen, sie robbte zu ihm und legte vorsichtig ihre Arme um seine Schultern.


    »Tut mir so leid, dass Sie es dauernd abkriegen, ich meine … ich wollte das nicht … es tut mir so leid …«, flüsterte Mara und musste sich sehr zusammennehmen, um nicht laut loszuschluchzen.


    Doch der Professor packte sofort ihren Arm mit überraschend festem Griff und sah sie an. Mara erschrak, als sie in seine giftgrünen Augen blickte, die blind ins Leere starrten.


    »Das Auto, Mara! Fische! Da! Halt das Auto an!«, zischte der Professor seltsam verwirrt, hustete und hatte dabei sichtlich große Schmerzen. Er krümmte sich und stöhnte, dass Mara vor Verzweiflung kaum mehr atmen konnte.


    »Die verdammten Rippen … Husten, ganz schlecht … Fische … und irgendwas ist in meinem Kopf … kann nicht klar denken … kleine Fische, muss fressen … ahh … Stopp den Karren, Herrgottnochmal, ahh, fressen muss fressen!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er warf den Kopf hin und her, schnappte seltsam mit dem Mund und zuckte dabei unkontrolliert mit den Armen. Mara versuchte, ihn zu beruhigen, aber der Professor war völlig weggetreten und benahm sich wie beim Wurstschnappen auf einem Kindergeburtstag.


    »Okay, okay, ich versuch es sofort! Aber bitte hören Sie auf damit! Hallo? Ich versuche … Ich, ich schaff das!«


    Daraufhin entspannte sich der Professor endlich, seufzte tief und schloss die Augen. Sein Kopf sank auf die Brust und Mara musste unweigerlich auf die schaurig grünliche Platzwunde an seinem Kopf starren.


    Vorsichtig streckte sie einen Finger aus und berührte den schimmernden Rand. Sofort schoss ein stechender Schmerz durch ihren Körper, Bilder stürmten durch ihren Kopf, Fischschwärme rasten mal hierhin, mal dorthin, und Mara, wie mittendrin, schnappte nach ihnen … Sofort riss sie den Finger zurück.


    Tatsächlich, dieses Gift verursachte die Halluzinationen!


    Und was für welche, verdammt! Selbst wenn er wieder aufwacht – so kann er niemals ein Auto lenken, stellte Mara entsetzt fest. Und da wurde ihr noch etwas klar: Gegen so was gibt es doch bei uns überhaupt kein Gegenmittel! Selbst wenn ich das Auto stoppe … er ist dann noch lange nicht gesund!


    Sie löste sich vorsichtig von dem bewusstlosen Professor und lehnte ihn so behutsam, wie sie konnte, gegen die Gitterstäbe. Dann erst stand sie auf und sah sich um.


    Etwas weiter entfernt saßen vier der Fischwesen an einem Tisch und waren mit irgendetwas beschäftigt, das aussah wie eine Art Spiel. Alle warfen irgendetwas in eine Schüssel, dann wurde ein Säckchen ausgeleert und irgendwelche kleinen Objekte landeten klappernd auf der Tischplatte. Nachdem jeder der vier ein zischelndes Geräusch gemacht hatte, bekam einer den Inhalt der Schüssel und das Säckchen wurde wieder befüllt.


    Also bloß keinen Lärm machen, dachte Mara. Dann lassen sie uns vielleicht in Ruhe.


    Sie ging neben dem Professor in die Hocke, konzentrierte sich … und brach sofort wieder ab.


    Was mach ich, wenn das jetzt nicht funktioniert? Wenn ich gerade wieder gar keine Gabe hab? Dann hocken wir hier fest, der Professor stirbt vielleicht und …


    Mara stoppte sich mit aller Gewalt. Nicht jammern. Sie spürte vorsichtig in sich hinein, wartete so geduldig, wie es nur ging … und da! Ein warmes Gefühl der Sicherheit stieg aus ihrem Unterbewusstsein auf und umspülte ihren Geist wie eine warme Quelle. Ja, sie konnte es tun. Jetzt gerade konnte sie.


    Jetzt.


    Also, erst mal nur nachsehen … ein Fenster rüber in die Realität … wie damals in der Höhle, wo ich in mein Klassenzimmer geschaut habe … nur ein Fenster …


    Vor Mara öffnete sich ein verschwommenes Bild und sie runzelte die Stirn, als es immer klarer wurde: Vor ihr standen mehrere Menschen und es sah aus, als würden sie völlig stillstehen. Doch Mara wusste, dass sie sich sehr wohl bewegten, nur eben so langsam, dass man es kaum erkennen konnte. Sie alle trugen Arbeitskleidung und gelbe Schutzhelme und in der Mitte stand ein Baugerüst. Alles war mit Plastikfolie verhängt und für einen Moment war Mara verwirrt. Doch dann erkannte sie die Form der Tafel in ihrem Klassenzimmer unter der Plastikfolie und verstand.


    Das ist meine Schule, ich hab an das Klassenzimmer gedacht, ich Depp, und das wird eben grad renoviert! Muss mich doch aufs Auto konzentrieren, jetzt bloß nix verschwenden. Wer weiß, wie lang ich das noch hinbekomme, aufs Auto konzentrieren! Mara riss ihre Gedanken herum, als wären es die Zügel eines störrischen Maulesels und fokussierte sich sofort auf ihr eigentliches Ziel. Doch in ihrem ungestümen Bemühen schoss sie leider deutlich über das eigentliche Ziel hinaus … Von wegen ein Fenster.


    Vor Mara zogen seltsame Streifen vorbei. Gleichzeitig spürte sie, wie etwas an ihr zerrte und sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es die Fliehkraft war.


    Ich dreh mich … das Auto dreht sich, Verdammt! Sie sah hinüber zu Professor Weissinger, doch der war auf dem Lenkrad zusammengesackt und rührte sich nicht.


    Sofort versuchte sie, sich wieder aus der Realität zurückzuziehen, doch nichts geschah!


    »Nicht jetzt! Bitte, nicht JETZT!«, schrie Mara und wusste sofort, dass das gar nichts half.


    Klappe, Mara, tu was, sofort!, schoss es ihr durch den Kopf. Und Mara gehorchte.


    Das nun Folgende geschah innerhalb weniger Sekunden, aber für Mara fühlte es sich an wie der längste Tag ihres bisherigen Lebens.


    Mit wenig mehr als einem Bauchgefühl fasste Mara die Beine des Professors und zog sie von den Pedalen. Augenblicklich machte das Auto einen Schlenker und Mara prallte mit voller Wucht gegen den bewusstlosen Professor. Der rutschte vom Lenkrad zur Seite und hing nun mit dem Kopf und einem Arm aus dem offenen Fenster der Fahrertür. Durch die Drehbewegung des Autos und den Wind schlenkerte sein lebloser Arm auf und ab und es sah aus, als würde er den anderen Autos winken.


    Mara wuchtete ihr linkes Bein über die Mittelkonsole mit dem Schalthebel und tastete hektisch nach der Bremse. Welches Pedal war das noch mal? Mann, ist mir schlecht. Das da! Genau! Sie trat darauf und es war nicht die Bremse. Stattdessen machte der Wagen einen regelrechten Sprung nach vorn und Mara wurde von der Beschleunigung nach hinten geschleudert. Verdreht klemmte sie nun zwischen den beiden Sitzen und kämpfte gegen die Schwerkaft. Endlich bekam sie die Kopfstützen zu fasen und riss sich wieder hoch. Als sie nach vorn sah, stellte sie fest, dass sie sich durch das Gasgeben doch glatt aus der Drehbewegung gelöst hatten. Ein Lastwagen kam ihnen entgegen. »Spinnt der?«


    Entgegen … auf der Autobahn … Moment.


    »Falschrumfalschrumfalschrum!«, rief Mara panisch und trat mit den Beinen nach den anderen Pedalen. Bei dem einen Pedal passierte gar nichts, wie hieß das doch gleich, egal, dannistdasdadieBremseokayokayokay!


    Doch bevor sie in die Eisen stieg, schob Mara ihren Arm und die Schulter in den Gurt des Professors, krallte sich so fest sie konnte am Lenkrad fest und lenkte erst mal nach links auf den Standstreifen, um dem Lastwagen auszuweichen. Viel zu schnell kam ihr von dort allerdings die Leitplanke entgegen. Mara schrie auf, packte den Professor mit einer Hand am Kragen und riss ihn zurück ins Auto.


    Mit einem lauten Krachen schmetterte der Wagen auch schon gegen die Leitplanke und schrappte mit einem höllischen Quietschen an der Straßenbegrenzung entlang. Gleichzeitig rauschte der Lastwagen dröhnend vorbei und verfehlte sie nur um wenige Zentimeter.


    Mara gestattete sich nicht einmal einen Aufatmer, trat mit beiden Füßen auf die Bremse und hoffte das Beste. Das Auto bremste. Und wie. Eine brutale Kraft wirkte auf ihren ganzen Körper, als wolle sie Mara direkt durch das Armaturenbrett schmettern. Hätte Mara sich nicht notdürftig mit Gurt und Lenkrad verklemmt, sie wäre garantiert auf der Motorhaube gelandet.


    Wie gerne hätte sie jetzt einfach mal kurz die Welten gewechselt, um nur für einen Moment in dem Gefängnis in Nóatún zu verschnaufen. Aber sie wusste genau, dass sie das nur weitere wertvolle Sekunden in der Realität kosten würde.


    Mara keuchte, als ihr das Lenkrad auf den Brustkorb drückte, aber sie ließ nicht los und versuchte dabei so gut sie konnte, weiterhin an der Leitplanke zu bleiben. Funken stoben, als immer wieder Metall auf Metall schlug, schrilles Quietschen wechselte mit ohrenbetäubendem Krachen und mischte sich mit den meckernden Hupen der entgegenkommenden Fahrzeuge.


    »Hrrrggghh«, stieß Mara wild hervor und mobilisierte das letzte bisschen Kraft in Armen, Beinen, Rücken, Nacken, Fingern, Bauchmuskeln … Und endlich: Der Druck der Schwerkraft wurde schwächer … das Auto wurde langsamer … Ja!


    Dafür hörte die Leitplanke auf und eine Böschung begann. Nein! Mara wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Wir überschlagen uns, echt jetzt, wir überschlagen uns, dachte sie noch. Dann schloss sie die Augen und …


    … sah das Auto von oben.


    Für einen Moment genoss Mara einfach nur die Stille und das angenehm mühelose Schweben … Ahh … Das ist wieder das Astraldings, dachte sie und betrachtete seltsam distanziert, wie der Wagen sich noch ein paar Mal seitlich überschlug, schließlich wieder auf den Rädern landete und dann unterhalb der Böschung im halbhohen Gras liegen blieb.


    So, was mach ich jetzt?, überlegte sie. Vielleicht bin ich ja tot und wenn ich zurück in meinen Körper geh’, sterb ich sofort. Da bleib ich doch lieber so … oder? Mara überlegte und gleichzeitig spürte sie, wie ihr das Ergebnis der Überlegungen immer egaler wurde. Es war leider viel zu einfach, hier als Geisterdings über den Dingen zu schweben und dabei zunehmend gleichgültig in sich hineinzulächeln.


    Trotzdem, nachsehen konnte ja nicht schaden, oder? Ob das ging? Und tatsächlich: Mara musste nur daran denken und schon glitt sie auf das Auto zu. Sie konnte nun durch das Loch blicken, wo vorhin noch die Windschutzscheibe gewesen war. Der Wagen tat keinen Mucks mehr, der Motor war abgestorben, nichts rauchte oder brannte oder so. Gut … vielleicht … doch, gut.


    Vor ihr hing ein Mann mit weißem Bart kopfüber in seinem Gurt und daneben, halb mit ihm in den Gurt verwickelt, klemmte ein Mädchen. Auch kopfüber … unbequem vielleicht …


    Hm … sehen beide okay aus, finde ich. Das Mädchen atmet und der Mann mit dem Bart auch. Mann mit dem Bart … Professor Weissinger, richtig. Und das Mädchen bin ich. Mara … komischer Name … und wozu braucht man die eigentlich?


    Sie schwebte noch etwas näher an sich selbst heran und streckte die Hand aus. Ihre Finger glitten in den Körper der bewusstlosen Mara hinein und sofort spürte sie etwas. Die lebt. Ihr tut was an der Schulter weh, aber das Mädchen lebt. Mara, sie heißt Mara … wie ich, genau … warum heiß ich noch mal irgendwie … Mara streckte ihren anderen Arm aus und ließ ihn in den Körper von Professor Weissinger gleiten. Lebt auch, aber ihm tut noch mehr weh … der Kopf … und irgendwas mit Fischen … Schwert … Nein!


    Mara schnappte nach Luft und riss dabei den Kopf zurück. Bonk. Ein dumpfer Schmerz quittierte den Kontakt ihres Hinterkopfes mit den knochigen Gitterstäben. Aua! Dafür war sie jetzt sofort hellwach. Einer der vier Wachen blickte nur kurz von dem Spiel auf, wendete sich dann aber wieder ab, als das Säckchen ein weiteres Mal geleert wurde. Dann schlug er wütend mit der flachen Hand auf den Tisch. Er verabschiedete sich anscheinend zum wiederholten Male von seinem Wetteinsatz.


    Mara fühlte den Körper des Professors neben sich und hörte seinen flachen Atem. Er war also sowohl hier als auch drüben in der realen Welt noch am Leben. Mara brauchte gar nicht darüber zu rätseln, ob der Tod in einer der Welten auch den Tod der jeweiligen Person in der anderen Welt zufolge hatte – die Antwort war ihr völlig klar.


    Nun brauchte sie aber doch erst mal einen Moment, um sich zu sammeln. Kampf, Gefangennahme, Autounfall, Astraldings, Mannomann … Mara konzentrierte sich auf ihren Atem, sog Luft durch die Nase ein und pustete sie ganz langsam wieder aus dem Mund. Immer wieder. Bleiben Sie entspannt, hörte sie dazu die Frauenstimme aus dem Radiosender in ihrem Kopf und beschloss schließlich, diesem Vorschlag zu folgen. Mara blieb entspannt.


    Okay, es ist wohl wirklich so, dass ich manchmal Kräfte habe und manchmal nicht, dachte Mara und versuchte, trotzdem ruhig zu bleiben. Entspannt …


    Vielleicht ist das bei Spákonas so, dass die irgendwelche Kräfte nutzen, die sie … die sie irgendwoher beziehen oder bekommen. So wie ich von Loki, oder so wie das Wasser, das ich aus dem Boden ziehen kann. Schließlich kann ich nur mit Wasser rumballern, wenn da irgendwo auch Wasser ist. Und vielleicht habe ich auch nur Spákona-Kraft, wenn ich die von irgendwoher bekomme.


    Mara sah noch einmal zum Professor. Sie musste ihn retten, das war keine Frage. Mit oder ohne Zauberkraft.


    Also gut, was mach ich jetzt?, überlegte sie, doch da hustete neben ihr der Professor und griff sofort wieder nach ihrem Arm. Maras Entspannung war wie weggeblasen, als er mit blind-grünen Augen an ihr vorbeistarrte, und seine Stimme klang zittrig. »Endlich, Mara, wieder da! Ich, ich schneller schwimmen als du, viel schneller, spürst du die Strömung? Warmes Wasser von dort, tief unten … steigt nach oben … komm mit … du musst unbedingt … du musst … musst Auto anhalten, Mara!«


    »Das hab ich gerade, Herr Professor, das hab ich gerade getan«, flüsterte Mara zurück und Professor Weissinger atmete auf.


    »Gott sei Dank … kein Unfall, kein Unfall«, wisperte er und lehnte sich erleichtert zurück.


    Irgendwann muss ich ihm sagen, dass ›Wagen anhalten‹ nicht das Gleiche ist wie ›kein Unfall‹, dachte Mara. Aber ich brauche erst mal ein Gegenmittel für dieses verdammte Gift, und zwar jetzt.


    Mara überlegte fieberhaft und sah dabei hinüber zu den vier Wachen am Tisch. Die waren immer noch mit dem Spiel beschäftigt und offensichtlich hatte der eine schon so oft verloren, dass er nun seinen Gürtel ablegte und ihn mitsamt seinem Schwert als Einsatz auf den Tisch knallte.


    Die anderen drei zischelten etwas, das vielleicht ein Lachen war oder vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall griff einer von ihnen wieder nach dem Lederbeutel, schüttelte ihn und leerte schließlich mit bedeutsamer Geste den Inhalt auf dem Tisch.


    Der Gürtellose sprang wütend auf und trat mit dem Fuß seinen Schemel quer durch den Raum. Die anderen zischten und gurgelten irgendetwas und zeigten auf ihn. Es sah jetzt eindeutig so aus, als würden sie ihn lauthals auslachen, klang aber wie Husten mit Schluckauf beim Zähneputzen.


    Der Verlierer war erst zu beruhigen, als ihm einer der drei ein Trinkhorn gereicht und er es in einem Zug geleert hatte. Wütend warf er das Trinkhorn auf den Boden und es schlitterte quer durch den Raum, bis es an Maras Gitterstäbe prallte. Sie besah sich das Objekt genauer. Das Horn war etwa so groß wie ihr Unterarm, lief unten sehr spitz zu und war über und über mit glänzenden Schuppen bedeckt, die nicht wie Zierde aussahen, sondern wie etwas, das genau da auch genau so gewachsen war. An einer Seite des Horns verlief eine Reihe spitzer Zacken und Mara wollte sich gar nicht vorstellen, von wessen Kopf es wohl stammte.


    Sie sah wieder zu den Wachen und ihr Herz machte einen Sprung. Der Pechvogel oder Pechfisch, was auch immer, hatte gerade entschlossen zur Seite gegriffen und schmetterte nun etwas mit einem lauten Knall auf den Tisch. Seinen letzten Wetteinsatz: Maras Stab.
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    Ein Plan ploppte auf in Maras Kopf, als hätte jemand eine Scherzpistole abgefeuert, aus der sich nun eine kleine Fahne mit der Aufschrift »Idee« ausklappte. Und sie sah keinen Grund, warum er nicht aufgehen sollte, außer …


    Sofort fühlte sie nach ihrer Gabe. Einen Moment lang wog die Angst, nichts zu finden, so groß, dass sie tatsächlich nichts spürte! Aber kaum zwang sie sich dazu, wieder ein wenig zu entspannen … entspannen … bleib entspannt …, spürte sie, wie das vertraute, warme Gefühl in ihr emporstieg und sie mit Kraft erfüllte. Und mit Zuversicht. Und, hoppla, mit noch mehr Kraft? Und noch einer Prise mehr Zuversicht? Und einem Quäntchen Übermut?!


    Okay, irgendwer spielt mit mir, anders kann das gar nicht sein, dachte sie grimmig. Oder vielleicht ist das eine Art Seherinnen-Testprogramm oder so was, wo irgendwer immer in den dümmsten Momenten einen Schalter umlegt und sich dann kaputtlacht, wenn ich mich anstelle wie Vollobst!


    Aber wer auch immer dieser jemand war, er hatte offensichtlich beschlossen, den Gaben-Hebel auf »An« zu stellen und dazu noch die Regler auf elf gedreht.


    Wäre doch dumm, wenn ich das jetzt nicht ausnutze, oder?, überlegte Mara und schaute wieder hinüber zu den Glücksspielern, die sich immer noch über den Pechvogel amüsierten und interessiert den neuesten Wetteinsatz begutachteten.


    So, und ihr denkt also, nur einer von euch hat verloren, dachte Mara. Mal schauen, was ihr in drei Minuten denkt.


    Wenn es etwas gab, das sie inzwischen wirklich gut beherrschte, dann war es das Wechseln zwischen den Welten. Und genau das würde sie nun anwenden, um an ihren Stab zu kommen.


    Mara schlug die Augen auf und fand sich erwartungsgemäß kopfüber in dem auf dem Dach liegenden Auto wieder. Sie nahm sich kurz die Zeit, den Sicherheitsgurt zu lösen, damit sowohl sie als auch der bewusstlose Professor nicht noch rotköpfiger wurden. Aber bevor sie beide höchst unbequem über- und untereinander verschachtelt da landeten, wo im Auto jetzt unten war, hatte Mara sich schon wieder konzentriert …


    Die Fischwesen starrten auf den Tisch. Dort war eben noch das Säckchen gewesen. Eigentlich war es auch immer noch da, wurde aber im Moment von einem Fuß verdeckt. Der Inhalt des Säckchens war immerhin noch zu hören, denn es knirschte leise unter der Sohle des Turnschuhs.


    Natürlich war nicht davon auszugehen, dass die vier Wächter jemals zuvor einen Turnschuh gesehen hatten, geschweige denn die Bezeichnung dafür kannten. Die Bedeutung der Situation an sich warf jedoch erst einmal ganz andere Fragen auf. Zum Beispiel, warum die eben noch Gefangene gerade auf ihrem Tisch stand, im nächsten Moment kniete, im Übernächsten den Stab ergriff und im Überübernächsten auch schon wieder verschwunden war.


    Zwei Dinge landeten: Mara wieder im Auto und der Professor halb auf ihr. Allerdings war sie ja darauf vorbereitet gewesen und das machte es ein wenig erträglicher. Kaum hatte sie trotz der unbequemen Lage wieder einigermaßen Luft geschnappt, griff Mara den Stab noch etwas fester, fokussierte ihr nächstes Ziel …


    … und landete wohlbehalten − wenngleich auf dem Rücken liegend − wieder in ihrem Käfig. Triumphierend sprang Mara auf und hielt den Stab vor sich.


    Yeah! Ich hab’s tatsächlich geschafft, ich glaub’s nicht! Sie schaute zu den Fischwesen am anderen Ende des Raumes hinüber. Die waren inzwischen aufgesprungen und hatten ihre Waffen gegriffen. Da gurgelte einer der vier etwas und deutete auf den Käfig. Erstaunt starrten auch die anderen auf das Mädchen hinter den knöchernen Gittern, das da mit einem Stab auf sie zielte.


    Ihr gurgelt gleich noch viel mehr, dachte Mara und drückte das untere Ende des Stabes gegen den Holzboden. Mit dem anderen Ende zielte sie durch die Gitterstäbe und ließ ihrer Wut freien Lauf.


    Ein armdicker Wasserstrahl schoss aus dem Stab und er traf überallhin, nur nicht auf ihre Angreifer. Dafür verwandelte Mara ihr Gefängnis in eine Nasszelle und der Wasserdruck ließ sie durch den Raum tanzen, als würde sie mit einem wild gewordenen Feuerwehrschlauch kämpfen.


    Frustriert biss Mara die Zähne zusammen und stoppte das Wasser für einen Moment. Patschnass rappelte sie sich auf und zwang sich zu einem festen Stand. Gleichzeitig drückte sie sich mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe, um nicht umzufallen. Die Wächter aber hatten Maras Moment der Schwäche sofort erkannt und blitzschnell reagiert. Schon standen sie an der Zellentür, einer zückte den Schlüssel und zwei andere ihre Schwerter. Der vierte stand direkt an den Gitterstäben und hob seinen Speer zum Wurf. Mara ließ sich in die Hocke fallen und der Speer schlug krachend an der Stelle ein, wo eben noch ihr Brustkorb gewesen war.


    Sie musste allen Mut zusammennehmen, um sich jetzt nicht einfach zitternd in einer Ecke zusammenzurollen. Stattdessen verkantete sie den Stab zwischen zwei dicken Bodendielen.


    Bitte wer-immer-der-mir-immer-diese-Kraft-ein-und-ausschaltet, jetzt nicht abschalten!, schrie Mara innerlich, während sie das Ende des Stabes auf die sich öffnende Zellentür schwenkte. Kaum hatte der vorderste Fischmann ihr Gefängnis betreten, ließ sie dem Wasser wieder freien Lauf. Im nächsten Moment war von den Wachen nichts mehr zu sehen außer dem großen Schlüsselbund und den Waffen, die scheppernd zu Boden fielen. Deren Besitzer vermischten sich mit allem, was nicht niet- und nagelfest war, in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes unter Maras eisigem Wasserstrahl.


    Erst nach einer gefühlten Ewigkeit ließ Mara das Wasser versiegen und wagte es, die Augen zu öffnen. Der Raum war völlig verwüstet. Außerdem zeigten dunkle Verfärbungen in den Bodenbrettern ganz genau, wo Mara gestanden und Wasser gezogen hatte. Sie fühlte sich bei dem Anblick irgendwie an eine Tanzanleitung erinnert, es fehlten eigentlich nur noch die Nummern und eine Anweisung, mit welchem Fuß man anfangen sollte. Mara verdrängte die Frage nach der richtigen Musik schneller, als sie ihr in den Sinn gekommen war, und atmete einmal ganz tief durch.


    Dann erst trat sie aus der offenen Käfigtür und näherte sich mit gezücktem Stab dem Sperrmüllhaufen in der Ecke. Dieser beinhaltete unter anderem vier verdatterte Fischwesen, die Mara stumm mit ihren kleinen Augen verfolgten. »Ich vermute mal, ihr versteht mich nicht, oder?«, fragte Mara.


    Die Wächter schüttelten eilig den Kopf.


    »Aha, aber das habt ihr schon verstanden?«


    Die vier sahen sich kurz an und einer machte ein Geräusch, das genauso gut ein leiser Fluch hätte sein können. War es wohl auch.


    »Gut, nachdem wir das geklärt haben, möchte ich wissen, wie ich meinen Begleiter da hinten wieder heilen kann von dem Fischgift, und zwar …«


    Mara stockte, als sie eine Veränderung bemerkte. Einer der vier hatte doch gerade hinter sie gesehen, oder?


    Nicht noch einmal der gleiche Trick!


    Sie fuhr herum, den Stab im Anschlag, und vor ihr stand tatsächlich ein weiterer Wächter. Er trug eine Rüstung aus dickem Leder und in der Hand hatte er einen verzierten Speer, der fast so dick war wie Maras Arm. Wie konnte sie auch nur so dämlich sein, anzunehmen, dass ihre kleine private Sturmflut hier unten lange unbemerkt bleiben würde. Verdammt!


    Sofort schickte Mara ihm einen besonders dicken Schwall Wasser mitten ins Gesicht … oder hatte es zumindest vor. Denn gleichzeitig spürte sie, dass ihre Gabe sie ausgerechnet jetzt kurz vor dem Sieg im Stich ließ.


    Nein, nicht jetzt, bitte, bitte nicht jetzt, bettelte Mara innerlich, während der Wächter wütend zischte und mit seinem Speer zu einem geraden Stoß ausholte.


    Okay, das war’s, dachte Mara, mir fällt nix mehr ein. Tut mir leid, Mama, tut mir leid, Herr Professor, Loki, Weltuntergang und alle … ich hab’s versucht. Mist.


    Wie schockgefroren stand Mara mitten im Raum des Kerkers von Nóatún und bewegte sich keinen Zentimeter. Es war aus und alles, was sie jetzt noch tun konnte – schreien, betteln, heulen –, machte ihr Ende nur noch würdeloser. Und das würde sie dem Haifischheini nicht gönnen.


    Das Schicksal nahm seinen Lauf. Der Fischmann stieß zu …


    … und registrierte verwundert, dass der Speer sich kaum bewegt hatte und nur seine Hand daran entlanggeglitten war. Er versuchte es noch mal, aber der Speer wollte nicht so, wie er wollte.


    Verwirrt drehte der Fischmann seinen Kopf, um zu sehen, was ihn da bremste. Und die Antwort lautete: Professor Weissinger. Er war kalkweiß wie eine frisch grundierte Wand und Schweißperlen rannen ihm von der Stirn. Der Professor stierte ins Nichts mit seinen blind grünlich schimmernden Augen, ließ aber das Ende des Speers nicht los.


    »Aal, ein Aal … muss festhalten, sonst frisst er Marafisch«, murmelte er. »Aber niemand frisst Marafisch … Niemand.«


    Und bevor der verdutzte Wächter sein Schwert ganz aus der Scheide gezogen hatte, traf ihn bereits die Faust des Professors wie ein Donnerschlag. Der Wächter hielt in seiner Bewegung inne, verdrehte die kleinen Haifischäuglein, ließ Schwert und Speer los, fiel dann stocksteif zur Seite und rührte sich nicht mehr.


    Mara konnte erst gar nicht fassen, dass der Professor in der Lage war, so einen mächtigen Haken zu schlagen. Doch als sie den mächtigen eisernen Schlüsselring in seiner Faust erkannte, hatte sie zu diesem Thema keine Fragen mehr.


    Da begann ihr tapferer Mitstreiter auch schon, bedrohlich zu schwanken, und Mara konnte ihn nicht mehr auffangen. Immerhin landete er halbwegs weich auf seinem ohnmächtigen Gegner. Sofort schloss der Professor wieder die Augen und sein Atem ging nun nur noch stoßweise.


    So. Jetzt reicht’s. Endgültig.


    »Was soll das!«, schrie Mara die Fischwesen an, die gerade versucht hatten, sich zu entwirren. Sofort zuckten sie zusammen und versuchten erfolglos, einen besonders unschuldigen Eindruck zu erwecken.


    Doch Mara zielte mit ihrem Stab abwechselnd auf jeden der vier und brüllte einfach weiter. »Warum musstet ihr gleich dumm zuschlagen? Der Professor wollte mit euch reden, er kann sogar eure Sprache! Er spricht … mythologisch, verdammt! Aber ihr haut ihm mit dem Schwert auf den Kopf, ihr vergiftet ihn und ich hab einen von euch die Klippe runtergestoßen!«


    Eines der Fischwesen hob zögerlich einen Finger, zuckte aber wieder zurück, als Mara auf es einschwenkte.»Du warst das? Aber wie … okay, ich meine, das ist … ich hab dich doch fallen sehen. Versteh mich nicht falsch, ich freue mich natürlich, weil ich wollte das ja gar nicht und fand es auch ganz schlimm! Ich find’s sogar immer noch schlimm, obwohl du jetzt hier liegst, und es tut mir wirklich leid, dass ich dich da runtergeschubst hab …«


    Der Fischmann nickte und machte dazu ein kurzes, grunzendes Geräusch, das Mara sich selbst mit »Schwamm drüber« übersetzte. Vielleicht wollte er aber auch nur nicht noch einmal quer durch den Raum gespült werden, das war im Moment nicht so genau zu sagen. Da erinnerte sich Mara, dass sie ja eigentlich stinksauer war, und setzte wieder das entsprechende Gesicht auf. »So, und ich will jetzt sofort – SOFORT – ein Gegenmittel für dieses Gift oder ich puste euch durch die Wand da drüben, gegen die Felswand da draußen und dann in das Meer da unten, bis ihr …«


    Das wird nicht nötig sein, sprach eine Stimme in Maras Kopf so klar und deutlich, dass sie fast vor Schreck den Stab fallen gelassen hätte. Sie sah sich um, aber niemand war zu sehen. Okay, inzwischen wusste sie, dass dieser Trick ja eher den mächtigeren Wesen vorbehalten war, und Mara musste nicht lange raten. »Hallo, Stimme in meinem Kopf, ich nehme an, Sie sind Ner… Njöj… Sie sind der Herr von Nóatún höchstpersönlich?«


    So ist es, Stabträgerin, tönte es in Mara wie der Hall einer Kirchenglocke. Und wenn dein Anliegen ehrenvoll ist, will ich Ráns Böl von deinem Begleiter nehmen. Wächter, bettet den Weißbart für linnr ok laukar und geleitet das Mädchen zu mir.


    Für Mara war es ein seltsames Gefühl, zwischen den beiden Fischwesen durch Nóatún zu laufen. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass es ihren Begleitern nicht anders ging: Der eine trug dank Mara eine sichtlich verbeulte Nase zur Schau und der andere hielt sogar einen spürbar großen Sicherheitsabstand, denn er war derjenige, den Mara über die Klippe getreten hatte.


    Ihr war das ganz recht, denn trotz der veränderten Situation, waren ihr diese seltsamen Wächter nicht wirklich geheuer.


    Die beiden anderen hatten den Professor zwar erstaunlich behutsam auf eine improvisierte Bahre gelegt und waren mit ihm verschwunden, aber Mara traute der ganzen Sache genau darum noch nicht wirklich. Die gleichen Typen, die sie gerade noch bis aufs Blut bekämpft hatten, sollten Professor Weissinger nun hegen und pflegen? Und irgendetwas von ihm nehmen, das Mara mal wieder nicht verstanden hatte?


    Oh wehe, wenn ihr Mist baut und ihm was antut!, dachte Mara wütend. Ich find euch hier drin und wenn ich den Laden dafür auseinandernehmen muss. Ich schwör’s!


    Laut hatte sie das aber nicht gesagt – und vielleicht war das auch ganz gut so, denn diese Drohung hätte sie vermutlich kaum in die Tat umsetzen können.


    Die Schiffsstadt selbst trug ihren Namen nämlich völlig zurecht. Dies war kein Gebäude, keine Burg oder gar ein Palast. Dies war eine ausgewachsene Stadt. Aus Schiffen.


    Egal, ob sie durch haushohe Hallen schritten, sich durch gassenartige Gänge zwängten oder über breite Brücken liefen – vom ersten Brett bis zum letzten Nägelchen fand sich auf dem gesamten Weg von den Kerkern im Keller hinauf zu den Gemächern des Gottes nichts, aber auch wirklich gar nichts, das nicht aus »Schiff« gemacht war.


    Dabei war es aber nicht so, dass hier irgendwer einfach Tausende Schiffe in ihre Einzelteile zerlegt und danach aus dem Material eine Stadt zusammengezimmert hatte. Nein, Holz, Eisen und Taue waren nur der indirekte Baustoff. Diese Stadt war aus Schiffen gebaut, so wie man ein Haus aus Ziegelsteinen baute. Und während Ziegelsteine aus lehmhaltigem Ton hergestellt wurden, waren Schiffe nun mal aus Holz, Eisen und Seilen gemacht. Aber man baute Häuser ja nicht aus lehmhaltigem Ton, sondern aus Ziegeln. Und so verhielt es sich auch mit Nóatún und den Schiffen.


    Wer auch immer diese Stadt errichtet hatte, war also garantiert der großartigste Tetris-Zocker aller Zeiten. Denn sosehr Mara auch suchte, sie fand einfach keine Lücken, wo nicht auch eine Lücke hingehörte. Sie fand Türen, Fenster, Durchgänge, ja, sogar terassenartige Vorbauten, Säulen und Balkone waren zu sehen. Aber alles passte so perfekt auf- und ineinander, dass einem fast schwindelig werden konnte. Der Verstand weigerte sich einfach, anzuerkennen, dass eine solch gewaltige Menge an unterschiedlichsten Schiffskörpern sich so nahtlos zu einer ganzen Stadt zusammenfügen ließ.


    Andererseits, vielleicht ist es einfach nur eine Frage der Auswahl, dachte Mara, als sie gerade wieder ein riesiges Tor passierten, dessen Türflügel aus je sechs wikingerartigen Langbooten bestanden. Hinter ihnen schloss sich das Tor und die Schiffskörper griffen ineinander, wie eine aufrecht gestellte Venusfliegenfalle.


    Neben der Schiffsstadt selbst waren es aber auch die Bewohner von Nóatún, die Mara davon ablenkten, wie lange sie nun schon unterwegs waren. Waren die Wachen allesamt eindeutig haifischoid im Aussehen, wirkten die Bürger mal lachsartig, thunfischesk, seehundig oder gar waloform. Letztere trugen eine Art Toga um den voluminösen Bauch, die Mara irgendwie an die dicken römischen Senatoren aus den Asterix-Comics erinnerten.


    Vermutlich Politiker, hohe Beamte oder so was, dachte sie und wunderte sich gleichzeitig, warum sie bierbäuchige Männer in feinem Zwirn sofort mit dem Staatsdienst in Verbindung brachte. Es gab doch auch genug dicke Taxifahrer, Bankangestellte oder Supermarktkassierer. Wahrscheinlich gab es sogar viel mehr dicke Normalbürger, als es dicke Politiker gab. Bei Gelegenheit würde sie diesem Klischee mal auf den Grund gehen. Wenn sie mal wieder Zeit hatte … viel Zeit … also wohl eher nie.


    Als sie einen langen, breiten Gang entlangliefen, der links und rechts von einer ganzen Armee Haifisch-Wächtern gesäumt wurde, vermutete Mara, dass sie nun wohl so gut wie angekommen waren.


    Die Wächter waren bis an die Zähne bewaffnet. Zudem trugen sie prunkvolle Rüstungen mit glänzenden Helmen, die aussahen, als hätte eine ganze Hundertschaft aus Schnecken nichts anderes zu tun gehabt, als rüstungsförmige Schneckenhäuser zu produzieren, die den Soldaten wie angegossen passten. Irgendwie hatte Mara den Eindruck, dass sie mit dieser Idee gar nicht mal so falsch lag.


    Anscheinend war der Meeresgott davon überzeugt, dass jeder Feind garantiert zur Vordertür hereinkam. Warum sonst hatte er hier seine gesamte Streitmacht aufgestellt? Vielleicht galt bei den alten Göttern ein Angriff von hinten, oben, links oder rechts ja als unehrenhaft und man trat sich immer Auge in Auge gegenüber. Mara konnte sich nicht so ganz entschließen, ob sie das nun besonders heldenhaft fand oder besonders dumm. Sie entschied sich für »heldenhaft dumm«, sparte dabei aber Siegfried den Drachentöter ganz ausdrücklich aus. Der war vielleicht nicht der Schlauste, aber … hm … egal, Themawechsel.


    Am Ende des Ganges erkannte sie ein weiteres riesiges Tor aus, na ja, weiteren Schiffen eben. Als sie darauf zuschritten, öffnete ein dumpf grollender Mechanismus die ineinander verzahnten Boote und gab den Blick frei in einen prunkvoll ausgestatteten Saal.


    Das Geräusch, das nun an ihr Ohr drang, kannte Mara nur zu gut – und zwar aus der Zeit, als Papa noch bei ihnen gewohnt hatte: Dort vorn in dem riesigen Raum hatte ein Pärchen gerade richtig Zoff.


    »Du bist der Gott dieser Tiere! Also, warum befiehlst du ihnen nicht, woanders zu keifen?«


    »Eben weil ich auch der Herr der Möwen bin, keifen sie für mich und tun gut daran! Außerdem erheitert es mich.«


    »Es erheitert dich?!«


    »Ja, es erheitert mich, Weib.«


    »Nenn mich nicht Weib, Njörðr, sondern bei meinem Namen, oder ich schwöre dir, mein Volk der Riesen marschiert in Asgard ein!«


    »Das soll uns Asen recht sein, oh mächtige Skaði, denn dann sehen wir, ob deine Thursen nun endlich das Marschieren erlernt haben oder wieder nur blindlings brüllend vorwärtswalzen und sich dabei gegenseitig mehr bedrängen, als ihre Bezwinger das vermögen. Haha!«


    Jemand kreischte wütend. Etwas klirrte.


    Die Männerstimme schrie: »Wage es nicht, Weib!«


    Die Frauenstimme schrie: »Mein Name ist Skaði!«


    Es krachte. Und dann kam etwas sehr Großes, Schweres direkt auf Mara zugeflogen. Ein massiger Schatten fiel auf sie und hätte sie nicht einer ihrer Begleiter zur Seite gezogen, das Abenteuer wäre nun unter einem perlenbesetzten Thron ebenso abrupt wie überraschend zu Ende gegangen.


    So aber zerbarst die mehrere Meter große, prunkvolle Sitzgelegenheit mitten auf dem Gang und zerschmetterte dazu ein paar der dicken Planken, aus denen der Boden gezimmert war. Unzählige faustgroße Perlen wurden in die Luft geschleudert und prasselten nieder wie tödliche Hagelkörner.


    »D… danke«, stotterte Mara und erkannte dann, dass ihr Retter der Gleiche war, den sie die Klippe hinuntergestoßen hatte. Der Wächter nickte nur und deutete nach vorn in Richtung Thronsaal.


    Mara nickte beschämt zurück, griff ihren Stab etwas fester und ging los. Was hätte sie auch sonst tun sollen.


    Es war verdächtig ruhig. Gerade eben war doch noch so ein Lärm gewesen und dann noch das Geschrei. Nun kam ihr die Stille fast noch bedrohlicher vor.


    Da spürte Mara, dass sie immer langsamer geworden war, je näher sie dem Eingang zum Saal kam.


    Verdammt noch mal, wenn ich so weitermache, kann mich die Hel gleich von hier zum Brunch abholen!, schimpfte sie sich selbst. Und Ehekrach hin oder her, der muss mir jetzt sagen, was mit dem Professor los ist.


    Sie beschleunigte ihren Schritt und betrat schließlich den nun thronlosen Thronsaal des mythologischen Gottes Njörðr von Nóatún.


    Langsam fallen mir keine Worte mehr für riesengroß ein, dachte sie, als sie sich in dem Saal umsah und feststellte, dass darin genug Platz war, um mit einem Güterzug zu wenden.


    Aber auch die große Tafel mit den Speisen darauf, der wundervoll geschnitzte Wandschmuck in Form von allerlei Wassergetier und die mit Delfinen verzierte Schale auf dem Boden mitsamt den Äpfeln – alles war so unglaublich riesig, dass Mara sich im Vergleich dazu einfach nur ameisig vorkam.


    »Und wer ist das?«, ertönte eine weibliche Stimme mit der kalten Wut eines Schneebretts.


    »Dies, oh Skaði, ist eine Heimdallstochter, die im Kerker vier meiner Wachen zu Boden geschickt hat, indem sie sich die Kraft des Wassers zunutze machte«, schallte es von irgendwo sehr weit oben auf Mara herunter.


    Sie legte den Kopf in den Nacken, erblickte einen Knöchel, sah noch etwas weiter hinauf … und noch weiter … und erkannte trotzdem nicht mehr als eine Kniescheibe.


    Mara stolperte ein paar Meter zurück und starrte weiter nach oben. Da stieß sie mit dem Rücken gegen etwas Hartes und drehte sich um. Vor ihr war ein lastwagengroßer Zeh. Mit grün lackiertem Nagel.


    Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus und bekam dabei vor lauter In-die-Luft-Schauen Übergewicht nach hinten. Dazu verhedderte sie sich in ihrem Stab, als hätte sie plötzlich mehr als zwei Beine und wäre damit in einen Mikadohaufen getreten, und landete einfach nur saublöd auf ihrem Hintern. Da half es auch nicht, dass sie schnell wieder aufstand und sich danach besonders seriös räusperte. Dieser Auftritt war gründlich danebengegangen.


    »Oh verzeih, wie nachlässig von mir«, dröhnte die Stimme des Meeresgottes erstaunlich höflich und Mara kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als ihr nur einen Wimpernschlag später ein dunkelhaariger, blasser, gut aussehender Mann von etwa vierzig Jahren entgegentrat.


    Njörðr war nun nicht mehr viel größer als Mara und das Einzige, was ihn von jedem anderen schwarzhaarigen, blassen, gut aussehenden Mann auf der Straße unterschied, waren die graugrünen Augen, die Mara direkt in die Seele zu blicken schienen. Trotz seiner Blässe wirkte er überhaupt nicht schwächlich, sondern das genaue Gegenteil. Vermutlich schwamm er viel …


    Seine Kleidung war die eines Wikingerkönigs, falls es so was wie einen Wikingerkönig überhaupt gab. Ein langes, fein gewebtes Hemd in strahlendem Blau ging ihm fast bis zu den Knien und war mit einem breiten, goldbesetzten Gürtel gerafft. Darüber trug er eine Art Cape in etwas dunklerem Blau. Mara fiel auf, dass er sehr geschickt darin war, sich so zu bewegen, dass dieser Umhang auch richtig gut zur Geltung kam. Er trug kein Schwert, aber in der Hand hatte er einen Stab, der Maras gerade mal skistocklangen Spazierstock ziemlich blass aussehen ließ.


    Mara hatte mal eine Folge der Zeichentrickserie rund um Charlie Brown und Snoopy gesehen, in der ein Motorradrennen veranstaltet wurde. Charlie Brown hatte sich keinen Motorradhelm leisten können und trug stattdessen einen aufgeschnittenen Kürbis auf dem runden Kopf. Etwa so fühlte sich nun Mara mit ihrem Stab, nur weniger rundköpfig.


    Und noch zwei Dinge hatten sich verändert. Zum einen der Saal, der immer noch gigantisch groß war, aber eben groß für Menschen und nicht groß für Riesen.Und zum anderen war nun auch der riesige lackierte Zeh verschwunden. Stattdessen trat eine Frau neben den Meeresgott. Sie blickte Mara aus tiefgrünen Augen an und machte keinen Hehl aus ihrem Misstrauen. Anscheinend war das die Frau, die Njörðr mit Skaði angesprochen hatte. Sie war etwas jünger als er, ihr langes kastanienbraunes Haar fiel offen hinter den Schultern bis knapp über die Wespentaille. Sie trug ein dunkelgrünes, fast schmuckloses Kleid, das sie aber umso eleganter erscheinen ließ. Irgendwie hatte sich Mara eine Riesin anders vorgestellt. Wuchtiger irgendwie …


    Diese Frau aber hatte hohe Wangenknochen, scharf geschnittene grüne Augen und schmale Lippen. Zudem sah sie Mara an, als hätte sie gerade eine SMS mit Liebesbekundungen von dieser in Njörðrs Handy gelesen.


    »Sag, was du willst, und dann verschwinde, Menschenkind«, zischte sie und war Mara gleich auf Anhieb unsympathisch.


    Es gibt überhaupt keinen Grund, so unfreundlich zu sein!, dachte sie wütend. Was kann ich dafür, dass ihr euch gerade jetzt über Möwen gestritten habt?


    »Ich gebe dir recht, Heimdallskind, und bitte um Verzeihung«, sprach da der Meeresgott und Mara biss sich auf die Lippen.


    Mist! Der Nerd liest meine Gedanken! Oh nee, was denk ich denn gerade, das kann er ja auch alles lesen! Ahhh, muss aufhören zu denken! Ahhh, geht nicht, geht nicht, geht nicht! Rrrrgh …


    Da bemerkte sie Njörðrs Grinsen. Dummerweise bemerkte das auch Skaði. »Aha, ich sehe, man versteht sich? Wie schön, dann bin ich hier ja überflüssig«, schnaubte sie und wollte gerade entrüstet hinausrauschen.


    Doch Njörðr hielt sie am Arm zurück. »Ich bitte dich, Skaði, bitte bleib. Auf dass du siehst, dass wir keine Geheimnisse vor dir haben. Ich will auch gern auf das stimmlose Sprechen verzichten, das den Riesen nicht gegeben ist.«


    Skaði musterte Mara wütend, ließ sich dann aber schweigend auf einen breiten, seltsam glänzenden Sessel fallen. Das Geräusch dazu hörte sich leider sehr unbequem an. Es war kein schaumstoffiges »Wump«, sondern eher ein muschelkalkiges »Penk«. Offensichtlich war dieser Sessel aus dem gleichen Material wie die Rüstungen der Wachen vor der Tür und somit alles andere als ein Polster.


    Entsprechend war auch der Gesichtsausdruck von Skaði, die sich nun sichtbar Mühe gab, selbigen nicht entgleisen zu lassen. »Oh, wie ich diesen Ort hasse, wie sehr, wie sehr, wie sehr!«, sprach Skaði, und das mehr zu sich selbst als zu Njörðr oder Mara. Es schien ihr auch egal zu sein, ob beide jedes Wort verstanden.


    Nein, dachte Mara, das will sie sogar.


    Ganz genau, antwortete ihr Njörðr per Kopfstimme, aber du musst wissen, Heimdallskind, sie ist nun mal die Herrin der Wälder und der Jagd.


    Oh, dachte Mara zurück. Darum kann sie also nicht so viel anfangen mit Meer, Möwen und Muschelkalksesseln?


    Njörðr nickte. So ist es. Doch weder kann ich länger als neun Nächte in der Wildnis ihrer Wälder hausen, noch erträgt sie länger die Weite des Wassers und die Musik meiner Möwen. Wir sind einander durch Ehe verbunden und doch dem anderen so fern.


    Mara spürte die Trauer in seinen Gedanken und glaubte, es ihm auch deutlich anzusehen. Aber als Skaði ihn mit misstrauischem Blick ansah, nahm der Meeresgott sofort eine Herr-im-Haus-ige Haltung an und deutete bestimmend auf Mara. »Nun sprich, was willst du hier, kleine Wala? Und warum greifst du meine Garde an, nutzt noch dazu die Elemente des Njörðr?«


    »Elemente? Ach, Sie meinen das Wasser? Warum ich mit Wasser herumkämpfe?«, fragte Mara. »Na ja, das hat sich so ergeben, weil mein Stab … also, das da ist mein Stab, dieser … Stock hier … also, mein Stab zieht Wasser aus dem Boden und ich kann es dann verschießen wie mit einer Supersoak… einer Wasserpist… einem Feuerwehrschl… oh Mann, ich kann es eben verschießen, verdammt. Entschuldigung.«


    Mara hörte, wie Skaði leise kicherte, aber als sie zu ihr hinübersah, war das Gesicht wie versteinert.


    »Nun denn«, sprach Njörðr weiter, als hätte er nichts bemerkt. »Die Fluten entscheiden, wem sie die Gunst erweisen, und du kannst von Stolz sprechen, dass sie dich erwählten. Es ist das einzige Element, das Leben spendet wie auch vernichtet und überdies dem gefräßigen Logi Einhalt zu gebieten vermag.«


    »Entschuldigung!«, unterbrach Mara seinen Redefluss. »Aber haben Sie gerade den Namen Loge erwähnt?«


    »Loge? Nein, dieser Name ist mir nicht bekannt. Ich sprach von Logi, dem alles verzehrenden Wildfeuer.«


    »Loge, Logi, Loki …«, murmelte Mara vor sich hin und vergaß für einen Moment völlig, dass sie gerade vor einem Meeresgott und seiner eifersüchtigen Frau stand.


    Der Feuerbringer nennt sich Loge, der Nerd sagt, dass das Wildfeuer persönlich Logi genannt wird, und dann gibt es da noch den Halbgott Loki. Loge will Loki schaden und gebietet über das Feuer Logi … Darüber muss ich unbedingt mit dem PROFESSOR …


    »Der Professor!«, rief Mara. »Was ist mit ihm?!«
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    Mein Begleiter, der mit dem Bart. Was haben Sie mit ihm gemacht? Warum denkt er, er ist ein Fisch?«, schrie Mara wütend und bemerkte gar nicht, wie sie dabei mit ihrem Stab auf Njörðr zeigte.


    »Beruhige dich, Heimdallskind«, sprach der unbeeindruckt und hob beschwichtigend die Arme. »Meine Wächter sind nicht die besten Schwertkämpfer, also vergiften sie ihre Waffen und somit ihre Feinde mit Ráns Böl, dem Fluch der Rán.«


    Mara entging nicht, dass Skaði bei der Erwähnung des Namens Rán verächtlich schnaubte und dazu die Augen verdrehte.


    Aha, noch eine Dame, der sie nicht über den Weg traut. Na, das muss ja richtig Spaß machen mit ihr. Oder der Wassergott lässt tatsächlich nix anbrennen und sie hat allen Grund dazu, dachte Mara und erinnerte sich schon wieder viel zu spät daran, dass Njörðr ja ihre Gedanken … genau, er sah auch schon wieder belustigt rüber, oh Mann.


    Allerdings schüttelte er gleichzeitig kaum merklich den Kopf. Hatte wohl nix am Laufen mit der Rán. Vorausgesetzt, man glaubte ihm. Hm …


    »Sei unbesorgt«, sprach er dann wieder laut und im Göttertonfall. »Dein Begleiter wird nicht mehr lange von Ráns Fluch gepeinigt sein. Dafür sorgt linnr ok laukar.«


    »Linda und Laura?«, fragte Mara so saublöd, dass sie sich am liebsten mit der flachen Hand gegen die Stirn geklatscht hätte.


    Wieder hörte sie Skaði leise kichern und als sie sich zu ihr umdrehte, grinste die sogar immer noch.


    »Linnr ok laukar – Leinen und Lauch, Menschenkind, ein heilender Wundumschlag aus meinen Fluren. Du kannst dich glücklich schätzen, denn bis ich hierherkam, war keine Linderung bekannt für den Fluch der alten Wasserhexe«, erklärte sie stolz.


    Sofort warf ihr Njörðr einen strafenden Blick zu, dem Skaði jedoch mühelos standhielt.


    »Das freut mich wirklich, Frau Skaði!«, platzte es aus Mara erleichtert heraus und sie versuchte sich sogar an einer Art dankbarem Verbeugungsknicks. »Wissen Sie, mein Begleiter kann nämlich gar nichts dafür und ihm darf nichts passieren. Wenn mir was passiert, ist das nicht so schlimm, weil ich eben eine Aufgabe habe, und da gehört das eben dazu, schätze ich. Aber mein Begleiter, also Herr Professor Weissinger, der will mir immer nur helfen und in letzter Zeit kriegt er immer alles ab, was eigentlich mir gilt. Er muss unbedingt wieder gesund werden, bitte!«


    War das jetzt blöd?, dachte Mara sofort, als einen Moment lang nichts passierte.


    Doch da entspannten sich Skaðis harte Züge und Mara war ganz überrascht, wie sanft sie plötzlich wirkte. »Deine Rede ehrt dich, wenn du wahr sprichst, Menschenkind. Du musst dir keine Sorgen machen. Dein tapferer Begleiter wird keine Folgen davontragen außer ein paar Träumen in jeder neunten Nacht. Linnr ok laukar werden ihn heilen.«


    Mara bemerkte gar nicht, dass ihr Tränen der Erleichterung über die Wangen liefen.


    »Du siehst also«, sprach nun wieder Njörðr, »wir Götter sind nachsichtig mit dem Geschlecht der Menschen.«


    Moment mal, dachte da Mara sofort. Ihr habt ihn doch auch vergiftet, also ist es ja wohl völlig okay, wenn ihr ihn auch wieder heieieieiWiederVergessenTutMirLeidTutMirSoLeid!


    Aber Njörðr lachte so laut, dass die schweren Türen in ihren Angeln rasselten. »Verzeih, oh Skaði, dass ich abermals die Gedanken des Menschenkindes las, doch sie sind für mich so laut, als spräche ein ganzer Chor! Und nicht nur laut im Ton sind sie, sondern auch laut im Sinne. Denn richtig sprichst du, Heimdallskind, und es ist darum auch recht und billig, wenn dein Weißbart wieder geheilt wird.«


    Er deutete wie beiläufig auf einen der Äpfel auf dem Boden und sofort schoss ein hauchdünner Strahl Wasser aus seinem Finger. Kaum hatte der Strahl den Apfel durchbohrt, verfestigte er sich auch schon zu Eis und Njörðr führte den Apfel daran spielerisch zum Mund wie an einem langen Schaschlikspieß.


    Okay, das war echt cool, dachte Mara. Aber gleichzeitig war ihr auch klar, dass er diesen Trick wohl nicht nur mit Obst beherrschte. Plötzlich fühlte sie sich wieder sehr unwohl und das, was der Meeresgott nun sagte, machte es nicht besser. »Du sollst wissen, dass dein Begleiter so lange ein Gast meiner Kerker bleibt, bis ich von deiner Ehrenhaftigkeit überzeugt bin. Also wähle weise deine Worte, kleine Wala.« Dabei streckte er ihr den Rest des Apfels an dem Eisspieß entgegen, aber Mara schüttelte nur den Kopf. Sie hatte wirklich keinen Appetit auf Aufgespießtes und Drohungen konnte sie erst recht nicht leiden. »Doch nun sprich frei heraus, was führt dich in mein Reich?«, fragte der Meeresgott nun wieder ebenso verbindlich wie zuvor. »Was ist die Aufgabe, von der du sprachst?«


    »Also gut«, nickte Mara, die nun auch keine Lust mehr hatte, weiter drum herum zu reden. »Ich komme aus der Zukunft. Also, aus einer Zeit, lange, lange nach der Zeit, in der wir uns jetzt befinden. Und meine Aufgabe ist es, etwas zu verhindern, von dem Sie vielleicht schon gehört haben, und ich hoffe, ich spreche das jetzt richtig aus: Die … Ragnarökr.«


    Für einen Moment hörte man nur das Geschrei der Möwen und sogar die klangen angsterfüllt.


    Mara hatte sich, ehrlich gesagt, sogar ein bisschen erhofft, dass sie mit der Erwähnung dieses Wortes Eindruck schinden würde. Schadete ja nicht, wenn man sie ein wenig ernster nahm.


    Aber mit dieser Reaktion hatte sie nicht im Entferntesten gerechnet. Der mächtige Gott des Wassers war noch bleicher geworden, als er eh schon war, und Skaði ergriff seine Hand.


    »Dieses Wort ist nicht leichtfertig gesprochen, kleine Wala«, stieß Njörðr schließlich hervor, löste sich von seiner Frau und deutete nun bedrohlich mit seinem Stab auf Mara. »Niemand außer den Göttern weiß vom Endschicksal unseres Geschlechts. Wie kannst du also davon erzählen, Seherlein?« Dabei wuchs er wieder in die Höhe, aber diesmal nicht innerhalb eines Augenblicks, sondern langsam. Dazu veränderte sich auch der Raum mit ihm und Skaði ebenso. Nur Mara blieb so, wie sie war, und das hatte den schwindelerregenden Effekt, dass sie selbst eher das Gefühl hatte, zu schrumpfen, während alles andere gleich blieb.


    »Ich … ich …«, stammelte sie, während sie Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.


    »Rede!«, dröhnte die Stimme des Meeresgottes so laut, dass sich Mara die Ohren zuhalten musste. Doch da Njörðr mindestens genauso laut direkt in ihrem Kopf sprach, machte das keinen Unterschied.


    »Was weißt du vom Endschicksal der Götter?«, rief Njörðr erneut und schmetterte seinen Stab in den Boden. Eine mächtige, kreisrunde Flutwelle schoss rings um Mara in die Höhe und bildete eine schillernde Wand, hinter der Mara den Meeresgott nur noch schemenhaft wahrnehmen konnte.


    »Ich weiß überhaupt nichts darüber, verdammt noch mal!«, schrie Mara ebenso wütend wie verzweifelt. Genau solch eine Reaktion hatte sie schließlich befürchtet. Entweder völliges Unverständnis oder eben das! In solchen Momenten hasste sie es, recht zu haben.


    »Ich weiß nur, dass ich es aufhalten muss!«, rief sie über das Rauschen und Tosen des Wassers hinweg. »Aber ich weiß nicht, warum es droht oder von wem! Es … es gibt eine Art Feuergott, der sich Loge nennt, und es gibt jemanden namens Thurisaz, der ihn vermutlich mächtig macht. Außerdem ein fieses Eichhörnchen, zwei komische Raben und irgendwen, der mir den Auftrag gegeben hat, die Ragn… diese Dings zu verhindern, indem ich Loki wieder fessle. Mehr weiß ich nicht und wenn Sie mir das nicht glauben, dann … dann … dann weiß ich auch nicht, was wir dann machen, okay?!«


    Mehr fiel Mara dazu nicht ein, also schwieg sie. Da sie aber weder eine Antwort erhielt noch wusste, was sie sonst tun sollte, setzte sie sich schließlich im Schneidersitz auf den Boden, legte den Stab quer über die Beine und wartete ab.


    Und tatsächlich: Die Wand aus Wasser senkte sich wieder und verschwand im Boden. Dahinter kamen Njörðr und Skaði zum Vorschein. Beide waren, wie der ganze Rest auch, wieder auf Normalgröße geschrumpft und sahen Mara nun nachdenklich an.


    »Du bist ein mutiges Mädchen«, sprach Skaði schließlich.


    »Das kann man wohl sagen!«, rief da eine bekannte Stimme und Mara fuhr herum.


    Professor Weissinger stand im Thronsaal und seine Augen blitzten wütend.
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    Hinter dem Professor platzte eine aufgelöste Truppe von Njörðrs Fischwachen in den Raum und bedrohte ihn mit Speeren und Schwertern. Mara bemerkte, dass sie einen seltsam nervösen Eindruck machten und es auch nicht wagten, den Professor wirklich zu berühren. Was war hier los?


    Doch Njörðr selbst winkte nur ab und die Wachen traten zurück, als er sich seinem Überraschungsgast neugierig näherte.


    »Wie bist du den Kerkern entkommen, muss ich fragen?! Denn ich hielt sie bis eben für die sichersten in ganz Ásgarðr.«


    Doch da war Mara auch schon beim Professor und die beiden fielen sich erleichtert in die Arme. Mara konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, so glücklich war sie, den Professor zu sehen. »Und Sie … Sie sind gesund, völlig gesund, oder?«


    Der Professor nickte. »Ja, und zwar wirklich völlig! Es ist unglaublich, aber auch meine geprellten Rippen sind verheilt. Und sogar mein letzter Weisheitszahn hinten unten links hat aufgehört zu pochen.« Er wendete sich an Skaði und verneigte sich höflich. »Ich hörte, dass ich dies Euch zu verdanken habe, und verneige mich vor Eurer Kundigkeit.«


    Skaði nickte zurück, sagte aber nichts. Stattdessen meldete sich Njörðr, deutete mit seinem Stab auf den Professor und seine Stimme klang bedrohlich. »Ich warne dich, ich bin es nicht gewohnt zu warten, alter Mann. Wie bist du den Kerkern entkommen?!«


    »Oh, ich will es Euch gern demonstrieren, denn es ist für mich ebenso überraschend wie fantastisch, und ich kann gar nicht genug davon kriegen, haha!«, lachte der Professor und drehte sich zu den Wachen. »Na los, packt mich! Ihr habt ja schon genug Übung inzwischen.«


    Die Wachen zögerten und Mara verstand die Welt nicht mehr. Welche Übung? Was hatte er denn vor, um Gottes willen?


    Aber er schien sich seiner Sache wirklich sicher zu sein.


    »Nun denn, tut was er sagt!«, donnerte Njörðr, dem die Performance seiner Truppe wohl zunehmend peinlich wurde.


    Die Fischwesen fügten sich schließlich und ergriffen Professor Weissinger. Mara erschrak, als das Dutzend Wachen ihn sofort komplett unter sich begraben hatte und er sich nicht einmal wehrte.


    Einen Moment war nichts zu sehen als zwölf Fischwesen, die mit vierundzwanzig Händen irgendwo in der Mitte einen Professor auf den Boden nagelten und mit etwas fesselten, das aussah wie eine Mischung aus Seil und Seetang.


    Doch gerade als Mara einschreiten wollte, stöhnten die Fischwesen kollektiv und genervt auf, erhoben sich und präsentierten allen restlichen Anwesenden: Nichts.


    Mara, Njörðr und Skaði beugten sich über die leeren Fesseln auf dem Boden. Vom Professor fehlte jede Spur.


    Dafür hatte sich noch eine vierte Person zwischen Mara und Njörðr hinuntergebeugt. »Erstaunlich, nicht wahr?«, sagte der Professor frech und Mara bemerkte, wie Njörðr kaum merklich etwas ungötterhaft zusammenfuhr.


    »Ihr seid wahrlich ein zauberkräftiges Gespann«, sprach der Meeresgott und überspielte damit seine Überraschung. »Ich nehme an, dieses Spiel habt Ihr in den letzten Stunden seit Eurer Genesung mit meinen Wachen getrieben, bis Ihr letztlich hier angelangt seid?«


    »Ja, dass dürft Ihr annehmen, großer Njörðr, und jede Sekunde war mir ein Fest. Leider kann ich das Gleiche nicht von Eurer Garde behaupten, die in dem Maße die Freude am Spiel verlor, wie ich sie gewann.« Der Professor gab sich redlich Mühe, nicht allzu breit zu grinsen, aber es gelang ihm leider kaum.


    Njörðr sah den Professor mit undurchdringlichem Blick an. »Ich möchte Euch bitten, dieses Kunststück noch einmal zu wiederholen. Ich würde mich gern noch einmal daran erfreuen.«


    »Oh, das geht auf gar keinen Fall!«, rief Mara dazwischen und dachte dazu: Verehrter Njörðr, ich weiß, dass Ihr dann versuchen würdet, die Gedanken meines Begleiters zu lesen.


    Dazu lächelte sie höflich und sah dann Professor Weissinger bedeutsam an. Hatte er das Problem verstanden? Jedenfalls ließ er sich nichts anmerken. Mara hatte zwar wirklich keine Ahnung, wie er diesen unglaublichen Trick angestellt hatte, aber sie wollte auf keinen Fall, dass der Meeresgott ihm auf die Schliche kam.


    Der seufzte dafür nun ziemlich tief und ließ sich dabei schwer auf den Muschelkalksessel fallen. Es machte Ponk, aber der Gott verzog keine Miene. Vielleicht saß er ja im Unterschied zu seiner Frau wirklich gerne kalt und hart.


    Da meldete sich Skaði wieder zu Wort: »Mir scheint, großer Njörðr, dass dir diese beiden Menschen zwar beileibe nicht das Wasser reichen können, aber doch auch einem Gott einige Überraschungen zu bieten haben. Ich denke darum, es wäre ratsam, deine Fischtölpel hinauszuschicken. Auf dass wir uns mit deinen Gästen eingehend beraten.«


    Njörðr nickte nur müde und winkte seine Garde mit einem abwesenden Handstreich nach draußen. Diesen war nicht anzusehen, ob sie das Wort Fischtölpel so wahrgenommen hatten, wie es wohl gemeint war. Aber vermutlich waren sie Schlimmeres gewohnt.


    Mara nutzte den Moment, um klammheimlich nach dem Zustand ihrer Gabe zu forschen, und stellte erleichtert fest, dass sie jederzeit in der Lage war, mit dem Professor von hier zu verschwinden. Allerdings war nun tatsächlich eingetreten, was sie beide gehofft hatten. Njörðr schien bereit, auf Augenhöhe mit ihnen zu sprechen. Und nach all dem Wahnsinn der letzten Stunden würden sie sich das jetzt sicher nicht entgehen lassen.


    Kaum hatte sich das große Tor geschlossen, wagte der Professor auch schon einen Vorstoß. »Hat die junge Wala bereits von ihrer großen Aufgabe gesprochen?«


    »Oh ja«, antwortete Skaði anstelle ihres Mannes. »Sie sprach von den Ragnarökr, als stünden sie kurz bevor. Könnt Ihr Licht ins Dunkel bringen?«


    »Gerne, wenn ich es vermag. Nun, da wir aus einer Zeit weit entfernt von diesem Tag zu Euch gereist sind, sind die Ragnarökr für Euch noch viel ferner als für uns. Umso bedeutsamer ist es, um was wir Euch bitten möchten.«


    »Ihr seid gekommen, um mich um etwas zu bitten?«, fragte Njörðr ungläubig. »Ihr stoßt meinen Hauptmann über die Klippen, überschwemmt Nóatúns Kerker, haltet meine Wache zum Narren, wie nur Loki das vermag, sprecht von Dingen, die Ásgarðr nie verließen, treibt zudem Eure Späße mit mir, und all das, um mich um etwas zu bitten? Ich frage mich, was mag wohl passieren, wenn Ihr kommt um jemandem zu drohen!«


    »Das wollt Ihr nicht erleben«, antwortete der Professor, wie aus der Pistole geschossen, und Mara hätte fast einen Lacher in die Halle geprustet.


    Skaði hingegen sah wohl keinen Grund, sich zurückzuhalten, und platzte kichernd in die Stille hinein. »Haha, oh mächtiger Njörðr, besser, du erfüllst ihnen ihre Wünsche, solange dein Palast noch steht! Wobei ich kaum etwas dagegen haben würde, wenn dieser Fischkessel mitsamt den schreienden Möwen dort draußen endlich zwischen des Wellenpferds Schneewehen verschwindet.«


    »Damit meint sie ›im Meer versinkt‹«, flüsterte der Professor Mara zu, aber die hatte es auch so ganz gut verstanden.


    »Musst du nun auch vor Gästen meine Hallen mit deinen Schmähreden überziehen, Weib?«, donnerte Njörðr und erhob sich von seinem Sitz.


    »Skaði!«, zischte diese wütend und schon standen sich die beiden wieder gegenüber wie ganz zu Anfang von Maras Besuch. Gleich fliegen hier wieder die Möbelstücke, dachte Mara. Und das, wo sie doch gerade noch so nah dran gewesen waren. Also wagte sie einen Vorstoß. »Mächtiger Njörr…dr…, verehrte Skaði, darf ich vielleicht einen Vorschlag machen?«


    Die beiden sahen Mara an und widersprachen nicht, also redete sie erst einmal weiter: »Na ja, ich hab ja vorhin ein bisschen was von dem Problem mitbekommen und ich glaube, ich hätte da eine Lösung anzubieten. Ich erzähl’s Euch gerne, aber dann müsst Ihr uns auch bei unserem Problem helfen. Was sagt Ihr dazu?«


    Njörðr überlegte erstaunlich kurz: »Wenn ich Euch helfe, werdet Ihr dann verschwinden?«


    »Sofort«, antworteten Mara und der Professor im Chor und sahen sich daraufhin überrascht an.


    »Dann bin ich mit dem Handel einverstanden. So Ihr nichts von mir verlangt, was gegen meine Würde spricht oder mir nicht möglich ist«, sprach der Gott der Meere und es schien, als würde ihm der Abschied von den beiden gar nicht so schwerfallen.


    Mara fasste sich ein Herz und trat vor. »Sehr geehrter Herr Nj… Herr von Nóatún. Um unserem Feind gegenübertreten zu können, brauche ich mehr Kraft, als ich habe.«


    Mara vermied es absichtlich, darauf hinzuweisen, dass sie ihre Gabe manchmal sogar völlig im Stich ließ, man konnte ja nie wissen.


    »Da es sich bei dem sogenannten Feuerbringer Loge tatsächlich um ein mächtiges Flammenwesen handelt, war es die Idee meines Begleiters, Euch als Bezwinger des Feuers darum zu bitten, mir … nun ja …«


    »Sprich nicht weiter, ich verstehe sehr gut«, unterbrach Njörðr sie. »Du scheinst bereits zu wissen, dass wir in seltenen Fällen ein wenig von unserer Kraft demjenigen schenken, den wir dessen für würdig erachten. Außerdem spüre ich, dass du bereits von einigen der Unseren berührt wurdest. Das zeigt mir, dass man dich ungewöhnlich oft für wert erachtete, ein solches Geschenk zu empfangen. Ich will dir deinen Wunsch also erfüllen und dir mehr als genug von meiner Kraft verleihen, als du brauchst, um in ganz Midgard die Feuer zu löschen …«


    Maras Herz machte einen Sprung.


    »Jedoch …«


    Maras Herz blieb abwartend auf halber Sprunghöhe stehen.


    »… jedoch werde ich dies auf eine Weise tun, die unser beider Element die Wahl darüber lässt, ob du seiner würdig bist.«


    Maras Herz winkte genervt ab und trollte sich wieder an seinen Platz.


    Mara und Professor Weissinger sahen dem Gott des Wassers nach, als er aufstand und seinen Blick suchend durch den Raum gleiten ließ. Was hatte er vor?


    Da schien er etwas entdeckt zu haben und trat an die verzierte Bronzeschale heran, die nach wie vor zwischen den Äpfeln auf dem Boden lag. Er streckte seinen Finger aus und ein hauchdünner Wasserstrahl schoss blitzend hervor wie die weißblaue Flamme eines Schweißgerätes.


    Er ließ den Strahl kurz über die Schale wandern und es blitzte kurz, als er damit präzise zwei der Zierdelfine mitsamt der schmalen Halterung abtrennte. Der dünne Wasserstrahl gefror und Njörðr hob damit die beiden handtellergroßen Kunstwerke hoch vor Maras Augen.


    Sie sah, wie der Eisstrahl pulsierte und einer der kleinen bronzenen Delfine bläulich glühte.


    »In diesem unscheinbaren Zierrat von der Form eines Luftatmers will ich mein Göttergeschenk für dich verschließen. Nur du kannst es wieder hervorholen, indem du es nach der Wala Art mit deinem Stab vereinst.«


    Mara wollte schon danach greifen, aber Njörðr schleuderte die beiden Delfine hoch in die Luft und ließ sie spielerisch auf kleinen, wohldosierten Wasserspritzern tanzen, ohne dass sie einmal zu Boden fielen.


    Plötzlich knarrte und krachte es ohrenbetäubend und Mara musste sich die Ohren zuhalten. Die Schiffe, aus denen die Halle zusammengesetzt war, hatten plötzlich ihren Halt verloren und stürzten nacheinander ins Meer.


    Schon fehlte eine Wand, dann eine weitere und die hohe Decke stürzte ein. Immer schneller verschwanden die großen und kleinen Schiffskörper in den Fluten irgendwo weit unter Nóatún. Und schließlich standen Mara, der Professor und das Götterpaar auf einer Plattform von der Größe eines Fußballfeldes und sahen hinaus auf die wogende See. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen und ihre letzten Strahlen tauchten alles in ein erhabenes, golden schillerndes Licht.


    Als Mara endlich begriff, was Njörðr vorhatte, war es schon zu spät. Mit einem letzten mächtigen Wasserguss beförderte er die kleinen Bronzefiguren weit hinaus aufs Meer und Mara konnte bald nur noch ahnen, wo sie vielleicht aufgeschlagen und in den Fluten versunken sein mochten.


    »Die Entscheidung liegt nun bei unser beider Element«, verkündete Njörðr salbungsvoll und wies hinaus auf die See.


    Das hat er gerade nicht wirklich gemacht!, schrie es in Mara und sie sah verzweifelt zum Professor. Der stand da wie vom Donner gerührt, mied ihren Blick und starrte nur auf das Meer hinaus.


    Njörðr wendete sich einfach nur ab und vollführte dabei eine elegante Geste mit seiner freien Hand. Während der Meeresgott sich betont beiläufig einen weiteren Apfel angelte und diesen in aller Ruhe verzehrte, erhoben sich rings herum die Schiffe wieder aus dem Wasser und fügten sich knarrend und ächzend zu exakt der Halle zusammen, die gerade eben noch donnernd auseinandergefallen war.


    Wäre Mara nicht so schockiert gewesen von dem, was ihr der Meeresgott gerade angetan hatte, sie hätte sicher ganz schön gestaunt. Gerade wollte sie den Mund aufmachen, um ungeachtet der großen Macht des Njörðr loszuschimpfen, da spürte sie die Hand von Professor Weissinger auf ihrer Schulter.


    Sie sah ihn an. Er schüttelte nur kaum merklich den Kopf. Dann trat er wieder zur Seite und mied ihren Blick.


    Hatte er vielleicht sogar schon einen Plan? Aber wie konnte der bitte aussehen? Schnorcheln an der Küste von Asgard? Sich noch mal mit dem Ráns Böl vergiften und als Gehirnfisch hinter dem Ding her ins Meer hopsen?


    »Aber, Herr Professor«, flüsterte Mara ihm zu. »Das war doch unfair, er hat …«


    »Er hat getan, was er tun musste, und du tust nun sehr gut daran, deinen Teil der Abmachung zu erfüllen, Mara Lorbeer«, fiel ihr der Professor ungewöhnlich scharf ins Wort und Mara verstummte.


    Also gut, was machte das jetzt noch für einen Unterschied. Sie zuckte mit den Achseln und trat vor Njörðr und Skaði.


    Boah, bin ich sauer, dachte sie und musste erst einmal schlucken. Sie konnte diese Aktion nicht einfach unkommentiert lassen. Das war einfach zu … zu krass!


    »Also … ich würde mich ja gern bedanken, aber ich weiß grad nicht so richtig wofür genau«, sagte sie trocken. »Sobald sich das ändert, hol ich das natürlich nach. Ich habe mir allerdings keine solche Nummer ausgedacht für meinen Teil der Abmachung und komm mir jetzt, ehrlich gesagt, sogar ein bisschen blöd vor. Egal, hier ist also mein Vorschlag.« Sie wartete einen Moment, bis Njörðr aufhörte, lässig an seinem Apfel zu kauen. Erst dann sprach sie weiter: »Ich sehe das so: Ein Gott der Meere ist nun mal gut an der Küste aufgehoben und eine Göttin der Jagd natürlich eher in den Wäldern. Aber das muss doch nicht heißen, dass jetzt der eine lebenslang verzichtet, während der andere für immer in seinem Rosa-Wolken-Lala-Land lebt.«


    Sie machte eine Pause, als sie merkte, dass der letzte Teil wohl nicht so ganz ins nordisch-germanische Weltbild passte.


    »Ich meine, vorhin habe ich es zumindest so weit verstanden, dass dem einen nach jeweils neun Tagen beim anderen daheim die Decke auf den Kopf f… ich meine, dass ihn dann irgendwas so sehr stört, dass er wieder nach Hause will. Oder muss. Richtig?«


    Das ungleiche Paar nickte zustimmend, sagte aber nichts.


    »Gut. Oder auch nicht gut, aber so ist es nun mal. Also schlage ich vor, dass in Zukunft nach neun Tagen immer gewechselt wird.«


    Nur aus den Augenwinkeln nahm sie war, dass sie der Professor überrascht ansah.


    Was denn, die Idee ist doch gut!, dachte sie und sprach weiter: »So ist immer einer von Euch da, wo er gerne ist, und wenn es dann nach neun Tagen wieder zum anderen in die Bude geht, weiß man wenigstens, dass es bald wieder vorbei ist, und Ihr müsst Euch deswegen nicht dauernd Sachen hinterherwerfen. Sozusagen eine Art Fernbeziehung mit gegenseitigem Besuchszwang. Jeder hat es genauso gut oder schlecht wie der andere und es herrscht absolute Gleichberechtigung. Na, wie wär’ das?«
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    Als du sagtest, die Landung wird etwas unbequem …«


    »Jampf?«


    »… hatte ich ja gar keine Ahnung, wie unbequem.«


    »Jampf … Mehmen fie jepfp Ihre Fulter von meime’ Babbe?«


    »Oh, natürlich verzeih.« Der Professor öffnete die Tür des Wagens und schälte sich nach draußen. Hinter ihm kroch auch Mara aus dem Auto und hielt sich die Wange.


    Beide besahen sich den Schaden. Kein einziges Fenster war heil geblieben und das Auto machte auch ansonsten einen eher zerknirschten Eindruck.


    »Meinen Sie, es fährt noch?«


    »Schwer zu sagen, Mara. Und selbst wenn, würde es im Moment nirgendwohin fahren.«


    »Weil es auf dem Dach liegt.«


    »Ganz recht. Wir müssten es irgendwie umdrehen. Und so ungern ich das sage, aber es wäre auch gut, wenn wir schnellstens von hier verschwinden. Du hast das Auto zwar ganz geschickt durchs Gemüse gekugelt und man kann uns von der Straße aus nicht sehen. Aber das wird nicht so bleiben. Laut meiner Uhr sind immerhin schon ein paar Minuten vergangen, seit du uns abtransportiert hast.«


    »Tut mir leid, ich wollte ja gar nicht …«, murmelte Mara, aber der Professor winkte ab. »Das weiß ich doch alles und es ist doch letztendlich auch super gelaufen.«


    Mara starrte auf das Auto. »Finden Sie?«


    »Ich meine, drüben in Nóatún. Schließlich haben wir doch alles, was wir wollten, oder?«, fragte der Professor, versuchte probeweise, das Auto zum Schaukeln zu bringen, und scheiterte.


    »Wie meinen Sie das denn jetzt? Wir haben alles, was wir wollten? Wir haben gar nix! Irgendwo in einem Meer, von dem ich nicht mal weiß, welches eigentlich, liegen jetzt seit was-weiß-ich-wie-viel tausend Jahren zwei kleine Delfine aus Bronze und einer davon schimmert vor sich hin! Was soll uns das bringen? Gar nix nämlich bringt uns das! Oh verdammt! Verdammt! Verdammt!«, schimpfte Mara und stampfte dabei immer wieder wütend ins Gras wie ein Kobold.


    »Mara Lorbeer!«, rief der Professor so laut, dass Mara zusammenzuckte. Doch kaum hatte er ihre Aufmerksamkeit, sprach er wieder ganz ruhig. »Glaub mir, alles ist gut, wir sind unserem Ziel, das Mal des Draupnir von deinem Arm zu entfernen, ein großes Stück näher gekommen. Aber first things first, wie der Engländer sagt. Alles der Reihe nach. Wie steht’s mit deiner Gabe?«


    Mara zwang sich zur Ruhe und fühlte in sich hinein. »Ganz gut, glaub ich. Warum? Wollen wir noch mal zurück zum Njörd und ihm so lange auf die Nerven gehen, bis er das Ding wieder aus dem Wasser fischt?«


    »Haha, nein, sicher nicht. Versuch doch bitte, mit der Kraft des Wassers das Auto umzudrehen.«


    »Boah, keine Ahung, ob ich … hm, ich versuch’s.« Mara überlegte kurz und schob dann etwas ratlos ihren Stab unter das Dach des Wagens.


    Da brauch ich ganz schön Schwung, schätz’ ich mal, dachte sie und schloss die Augen.


    Sie konzentrierte sich, um ihre Kräfte erst einmal zu sammeln, und schickte dann ihre Gabe durch den Stab in den Boden wie einen Peitschenschlag. Etwas rummste blechern und Mara riss die Augen auf. Das Auto war verschwunden.


    »Oh«, machte sie und folgte mit ihrem Blick dem des Professors.


    Stumm sahen sie zu, wie das Auto wieder aus dem Himmel fiel und etwa hundert Meter entfernt krachend in einem kleinen Waldstück aufschlug. Dazu ergoss sich ein wahrer Platzregen über dem gesamten Gebiet, der zwar nur wenige Sekunden dauerte, aber beide bis auf die Haut durchnässte.


    »Oh«, machte Mara noch einmal. Mehr fiel ihr dazu im Moment nicht ein.


    Der Professor fand seine Stimme wieder, aber der Tonfall hatte etwas seltsam Lahmes, als er sagte: »Gut, also ich denke, das Problem des Autos ist, wenn nicht gelöst, so doch auf jeden Fall vertagt. Lass uns sehen, was wir von unseren Sachen noch gebrauchen können, und dann verschwinden wir von hier.« Und damit trabte er auf das Waldstück zu. Mara sah keine andere Alternative, als ihm zu folgen.


    Wenig später stapften Mara und der Professor mit ihren Koffern, in die sie alles gestopft hatten, was noch einigermaßen verwertbar war, am Waldrand entlang. Professor Weissinger hatte sich einen Ast in seinen Koffergurt geschoben, um ihn ebenfalls wie einen Rollkoffer ziehen zu können.


    Als Mara sich noch einmal umdrehte, bemerkte sie das Blitzen von Blaulichtern auf der Autobahn. »Die haben aber schon ziemlich lang gebraucht, oder?«


    »Nun, in diesem speziellen Fall bin ich ganz froh darüber. Lass uns näher am Waldrand bleiben. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist eine Diskussion mit der Polizei«, sagte der Professor und beschleunigte seinen Schritt.


    »Aber … ist das nicht so was wie Fahrerflucht?«, fragte Mara schnaufend, da sie jetzt Mühe hatte, mit dem Professor Schritt zu halten.


    »Soweit ich weiß, sind wir die Einzigen, die zu Schaden kamen, oder? Und abgesehen davon, werden sie ein bisschen brauchen, um das Auto zu finden, und dann noch einmal ein bisschen länger, um den Besitzer zu bestimmen.«


    »Aber wieso das denn? Die müssen doch nur das Kennzeichen …«


    Grinsend deutete der Professor auf die verbeulten Nummernschilder in der Seitentasche seines alten Koffers. »Während du nach deiner Zahnbürste gewühlt hast, habe ich wenigstens die offensichtlichsten Spuren verwischt. Die Papiere waren sogar noch unter der Sonnenblende. Jetzt nicht mehr. Außerdem sollte uns zugutekommen, dass der Wagen nach wie vor auf seinen Vorbesitzer eingetragen ist.«


    »Ach, der gehört Ihnen gar nicht?«


    »So würde ich das nicht sagen. Er gehörte meinem Vater, aber der ist leider vor acht Jahren verstorben. Ich hatte bisher einfach nicht die Zeit, das Auto endlich einmal auf mich anzumelden.«


    »Oh, das tut mir leid«, stammelte Mara und stellte fest, dass sie gar nicht wusste, was man in so einem Moment eigentlich sagte. Bisher war noch niemand aus ihrem Umfeld gestorben.


    »Danke, aber ist ja schon ein bisschen her. Ich tröste mich immer mit dem Gedanken, dass er ein erfülltes Leben hatte und zufrieden entschlummert ist. Ich kann nur hoffen, dass mir das auch mal so gelingt.« Er seufzte leise und einen Moment lang gingen beide schweigend nebeneinander her und hingen ihren Gedanken nach.


    Mara musste schon die ganze Zeit an ihren Vater denken. Sie wusste gar nicht, ob ihr Papa eigentlich zufrieden war oder nicht. Sie hatte schon so lange nicht mehr mit ihm telefoniert. Er hatte vor einer Woche mal versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber nur zweimal klingeln lassen, sodass Mara gar keine Chance gehabt hatte, den Anruf anzunehmen.


    Vermutlich geht’s ihm schon besser, wenn er in seiner Anruferliste sehen kann, dass er es immerhin bei mir versucht hat, dachte Mara. Ich glaub, ich ruf ihn demnächst mal an. Wenn das hier alles vorbei ist …


    Da hörte sie den Professor leise kichern. »Entschuldigung, ich habe nur gerade daran gedacht, was mein Vater wohl von dieser ganzen Aktion gehalten hätte. Schätze, er wäre begeistert gewesen und hätte uns garantiert gedeckt, haha. Er war ein wilder Hund, musst du wissen. Auch Wissenschaftler, aber weniger der Bücherwurm wie ich, sondern ein brillanter Archäologe und immer unterwegs. Er war einer der Pioniere im Bereich der experimentellen Archäologie. Er musste alles ausprobieren. Schwerter auszugraben war ihm nie genug, nein, er musste sie von Hand nachschmieden und ausprobieren, wie man damit kämpfte. Und rate mal, wer der Sparringspartner war.«


    Mara zuckte zusammen, als der Professor plötzlich den Ast aus seinem Koffergurt zog und ihn mit beiden Händen griff, als wäre es ein Schwert.


    »Zwerg!«, rief er und vollführte mit dem Ast einen perfekten Streich von links nach rechts.


    »Ochs! Parade! Eber! Dach!«


    Staunend sah Mara zu, wie der Professor eine erstaunlich geschmeidige Kombination aus Schwertschlägen vollführte und dann den Ast direkt von oben auf seinen Metallkoffer niedersausen ließ. Der Ast zerbrach und der Koffer hatte eine Delle mehr.


    »Hoppla, da sieht man mal wieder, dass Gewalt keine Lösung ist und nur Nachteile mit sich bringt«, lachte er und suchte sich im Unterholz eine neue Rollhilfe.


    »Das hat Ihnen Ihr Vater beigebracht? Cool«, sagte Mara, die noch ganz baff war.


    »Na ja«, seufzte der Professor. »Während andere Kinder mit ihren Vätern die Modelleisenbahn aufgebaut haben, hat mir mein Vater den Kampf mit dem Langschwert eingehämmert. Jeder andere Junge hätte wohl seinen kleinen Finger dafür gegeben und ich wollte einfach nur, dass mein Vater mir mal was vorliest. Aber das war für ihn Zeitverschwendung. Lesen kannst du selbst, hat er immer gesagt.«


    »Komisch, dass man nie das will, was die Eltern wollen, oder?«, fragte Mara. »Vor allem, wenn es eigentlich was Cooles ist wie Schwertkämpfen.«


    Der Professor lachte. »Ach, wenn man jung ist, will man sich doch vor allem von den Eltern unterscheiden.«


    Mara überlegte kurz. »Hm, aber dann ist es ja sogar saublöd, wenn die Eltern eigentlich ganz tolle Sachen machen, denn dann fallen die für einen selbst ja aus.«


    Professor Weissinger nickte grinsend. »Ja, da hast du ganz schön recht, Mara Lorbeer. Aber glaub mir, so ganz entkommt man seinen Eltern da nicht. Die Faszination für die Wikinger habe ich zum Beispiel von meinem Vater geerbt. Ich habe sowieso irgendwann gemerkt, dass ich mehr von ihm habe, als ich mir früher eingestehen wollte. Das wirst du sicher auch irgendwann feststellen.«


    »Ah«, machte Mara, weil ihr der Gedanke daran, etwas mit ihren Eltern gemeinsam zu haben, irgendwie unangenehm war. Bisher hatte sie sich eigentlich vor allem dadurch definiert, dass sie so ganz anders war.


    Der Professor schien zu merken, dass er mit diesem Thema nicht so recht punkten konnte, und wechselte es darum abrupt. »Also, ich schlage vor, wir halten mal auf die Ortschaft da drüben zu und steigen entweder in einen Zug Richtung Osnabrück oder rufen uns ein Taxi, das uns zum nächsten Bahnhof fährt. Bis dahin haben wir ja noch ein bisschen was zu besprechen. Zum Beispiel warte ich schon seit einer halben Stunde darauf, dass du mich endlich einmal fragst, wie ich den Fischwachen entkommen bin, also wirklich!«


    »Was? Oh ja, natürlich, ähm, wie sind Sie denn eigentlich den …«


    »Ach das! Jetzt, wo du fragst, nun, das war kein Problem«, winkte der Professor grinsend ab. »Als man mich mit dem Wundumschlag, bestehend aus linnr ok laukar, behandelte, glaubte ich, eine alte Beschwörungsformel zu hören, die ich von der Inschrift eines Runensteins kannte. Das brachte mich auf die Idee, dass in der Welt der Mythologie vielleicht auch andere Beschwörungen, Formeln und Zaubersprüche ihre magische Wirkung tun könnten. Und da kam mir das hier gerade recht.«


    Er zückte ein gefaltetes Papier und reichte es Mara.


    Sie erkannte es sofort. »Die Zaubersprüche von der Klausur? Stimmt, die hatte ich ja dabei und muss sie irgendwo im Kerker verloren haben.«


    »So ist es. Und die Wachen hatten es wohl als Beweisstück aufgesammelt. Als ich aufwachte, lag das Blatt direkt neben mir und so konnte ich den entsprechenden Zauberspruch noch einmal in Ruhe studieren. Ich muss gestehen, dass ich ihn trotz seiner Berühmtheit bis dahin nicht auswendig konnte.«


    »Der ist berühmt? Wieso das denn?«, fragte Mara, die mal wieder noch nie davon gehört hatte, und sich wohl nie daran gewöhnen würde.


    »Also, die sogenannten Merseburger Zaubersprüche haben eine seltsame Geschichte, die ich dir gerne ein anderes Mal erzähle. Jetzt musst du nur wissen, dass es die einzigen Beschwörungsformeln mit germanischem Ursprung sind, die man in althochdeutscher Sprache gefunden hat.«


    »Althochdeutsch? Warum denn nicht Germanisch?«


    »Das ist ja das Spannende. Denn dadurch wissen wir jetzt, dass diese alten heidnischen Sprüche noch im zehnten Jahrhundert bekannt waren, verstehst du? Da wurden sie nämlich von einem Mönch im Kloster Fulda auf die freie Seite eines ansonsten rein christlichen Buches geschrieben. Ist das nicht verrückt?«


    »Ja, Wahnsinn«, machte Mara, die das Ganze zwar nicht uninteressant, aber eben auch nicht so arg unglaublich fand. »Und was kann man jetzt mit denen so zaubern?«, wollte sie wissen.


    »Ehrlich gesagt, eigentlich gar nichts. Zumindest nicht in unserer realen Welt. Zaubersprüche drücken sozusagen den Wunsch aus, dass etwas passieren möge. Dafür ruft man dann die Hilfe von Göttern oder anderen magischen Mächten an, opfert ihnen vielleicht auch oder vollführt Riten. Einer meiner Lieblingsautoren hat die Theorie aufgestellt, dass Magie die Wissenschaft vergangener Zeiten ist. Und je mehr Wissen sich der Mensch über die Natur angeeignet hat, desto weniger Magie war nötig, um sich alles zu erklären, verstehst du?«


    »Ja, verstehe ich, und was kann man jetzt mit denen zaubern?«


    Der Professor lachte. »Oh Verzeihung, du hast ja so recht. Also, einer der beiden Merseburger Zaubersprüche heilt den Knöchel oder Fuß eines Pferdes. Und zwar das Pferd von Wodan, wie Odin auch genannt wird, und man ist sich nicht ganz einig, ob…«


    »Okay, und der andere?«, unterbrach Mara ungeduldig, da sie schon ahnte, dass der Professor sich nicht mit einem verzauberten Pferdefuß befreit haben konnte.


    »Äh, was? Ach so, der andere Spruch … ja nun, der befreit Gefangene«, beendete der Professor seinen Satz.


    »Nein, wie cool! Echt jetzt?«, fragte Mara begeistert. »Und Sie haben ihn einfach aufgesagt und sich so jedes Mal befreit?«


    »Ja, so kann man das sagen. Wobei das natürlich nicht so einfach ist, denn man muss es eben auch aussprechen können, und glücklicherweise verfüge ich über d…«


    »Sagen Sie es mal, bitte! Ich will wissen, wie es klingt!«, rief Mara aufgeregt. »Ich hab noch nie einen echten Zauberspruch gehört. Ach bitte!«


    »Beruhige dich, Mara Lorbeer. Ich mach ja schon, ich mach ja schon.« Der Professor räusperte sich und sprach dann in einer seltsam singenden Stimme folgende gänzlich unverständliche Worte:


    »Eiris sazun idisi


    sazun hera duoder.


    suma hapt heptidun,


    suma heri lezidun … weiter?«


    »Weiter«, bat Mara, die von dem Klang der Sprache ganz fasziniert war.


    »suma clubodun


    umbi cuoniouuidi:


    insprinc haptbandun,


    inuar uigandun …


    Das war’s. Ende.«


    »Und bei Ui Gandun sind Sie plötzlich verschwunden und die Fesseln lagen leer da?«


    »Exakt. Frei übersetzt heißt es in der Tat am Ende des Spruches: ›Entspringe den Fesseln‹ und ›Entfliehe den Feinden‹. Genau das ist passiert. Und zwar jedes Mal. Du glaubst ja gar nicht, was ich für einen Spaß hatte, haha! Dafür wurden die Wachen immer frustrierter und hatten gleichzeitig großen Respekt vor mir, weil sie mich für einen Zauberer hielten. Mich! Darum wollte mir auch keiner von ihnen wirklich etwas antun, da sie wohl meine Rache fürchteten, ich lach mich kaputt! Wenn die geahnt hätten, dass ich nur einen einzigen Trick kann!«


    »Außer wenn jemand einen Pferdefuß dabeigehabt hätte«, fügte Mara hinzu und der Professor lachte noch einmal laut auf.


    »Ja, dann hätte ich den heilen können, stimmt! Aber das hätte mich wohl kaum weit gebracht, ohne das zugehörige Pferd oben drüber. Was uns aber sehr wohl weiterbringt, Mara Lorbeer, ist, dass ich dort vorn Bahngleise sehe. Und wenn mich nicht alles täuscht, ist das da drüben auch ein Bahnhof, oder?«
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    Mara und der Professor saßen auf einer Bank auf Bahnsteig zwei des Bahnhofs Marktbreit bei Kitzingen.


    Beide waren ganz schön erschöpft von dem Marsch querfeldein und für Mara fühlte sich die unbequeme Sitzgelegenheit an wie ein Himmelbett.


    Die nächste Verbindung nach Osnabrück war laut Plan um elf Uhr einundfünfzig mit der Regionalbahn und würde mit zweimal Umsteigen etwa vier Stunden dauern. Somit waren sie kurz vor vier Uhr nachmittags in Osnabrück und hatten dann noch eine kleine Busfahrt vor sich, um zu den Ausgrabungen bei Kalkriese zu gelangen.


    Noch vier Stunden, bis wir irgendwo sind, wo ich eigentlich gar nicht hinmuss, und das nur, damit wir nicht mehr da sind, wo wir eigentlich sein müssten, aber nicht können, weil wir da nicht können, was wir müssen, dachte Mara und bemerkte am Ende des Satzes, dass sie sich nicht mehr an den Anfang erinnerte.


    »Wann sagen Sie mir eigentlich, was Sie über den Bronzedelfin wissen?«, fragte sie stattdessen den Professor.


    Der hatte die ganze Wanderschaft querfeldein über kein Wörtchen darüber verloren und immer nur einsilbig auf die Puste verwiesen, die sie jetzt dringender brauchten.


    »Du willst dir und mir also wirklich die Überraschung verderben?«, antwortete er und zog ein Gesicht. »Dann wisse: Du bringst dich um einen großartigen Moment jäher Erkenntnis und mich um den Spaß daran.«


    »Entschuldigung, aber es geht ja nicht darum, dass Sie mir die Pointe von einem alten Witz verraten, sondern wie ich den Feuerbringer besiege!«, schnappte Mara und streckte ihm vorwurfsvoll den Arm mit dem Verband entgegen. Dies war schließlich kein Spiel, sondern bitterer Ernst!


    Dem Professor war auch anzusehen, dass es ihm schon wieder leidtat. »Du hast so recht, Verzeihung. Natürlich. Was soll ich zu meiner Verteidigung sagen?«


    »Was Sie über den Bronzedelfin wissen«, antwortete Mara mit dem festen Entschluss, dem Professor von nun an jede wichtige Frage so lange immer wieder zu stellen, bis er sie beantwortet hatte.


    »Also gut, also gut. Warte«, murmelte er, kniete sich auf den Bahnsteig und öffnete seinen alten Koffer. Zwischen den zerknitterten Klamotten und ebensolchen Klausuren kam schließlich sein Notebook ans Licht. Professor Weissinger klappte den Koffer zu und das Gerät auf.


    »Müssen uns aber beeilen, der alte Akku hält nur noch so lange, wie man braucht, um hektisch den Strom anzuschließen.«


    »Das kenn ich«, nickte Mara, denn genauso war es ja auch bei dem Laptop von Mama.


    Der Professor öffnete eine Datei mit dem kryptischen Namen »Katalog 09 Kalkr/Vrsschl.« und gab etwas im Suchfenster des Programms ein. Dann grinste er und drehte Mara den Bildschirm zu. »Schau mal, das ist Teil der Dauerausstellung von dem Museum, das wir noch heute besuchen werden.«


    »Ich glaub’s ja nicht …«


    »Glaub mir, wenn ich es glaube, dann kannst du das auch, Mara Lorbeer.«


    Ungläubig starrte Mara auf den Bildschirm: Sie sah das Foto einer Wandvitrine. Verschiedene Gebrauchsgegenstände waren dort ausgestellt beziehungsweise die Reste davon. Der Griff eines Siebes zum Beispiel war nur deswegen als solcher zu erkennen, weil direkt neben dem Bruchstück eine maßstabsgetreue Zeichnung des gesamten Siebes abgebildet war, die genau kennzeichnete, bei welchem Teil es sich um den archäologischen Fund handelte. Ebenso verhielt es sich bei den anderen Objekten hinter der Scheibe: dem Henkel eines Kruges und dem Sockel einer Schüssel. Nur der kleine Delfin hatte keine erklärende Zeichnung neben sich. Das war aber auch nicht nötig, denn die einzigen beiden Personen, die wussten, was dieses kleine Kunstwerk einst verziert hatte, saßen am Bahnhof von Marktbreit bei Kitzingen.


    »Ich … ich glaub das nicht!«, stieß Mara noch einmal hervor und starrte auf das kleine Zierstück. Dann nahm sie dem Professor einfach das Notebook vom Schoß und führte es ganz nah an ihre Augen heran. »Das ist einfach zu krass gerade«, flüsterte sie und versuchte, dabei in ihrem Kopf von Hoffnungslos umzuschalten auf Hurra. Es wollte ihr nicht so recht gelingen. Und doch gab es keinen Zweifel. »Das … das ist er. Und zwar der Richtige! Der, der so blau geschimmert hat, ganz sicher! Ich erkenne es sogar an der Bruchstelle! Wie kann das sein?«, stammelte Mara aufgeregt. »Wieso ist das Ding genau da, wo wir gerade hinfahren?«


    »Warum denn nicht? Es ist doch exakt so, wie es der Njörðr gesagt hat. Euer Element, das Wasser, wird entscheiden, ob du würdig bist. Und ganz offensichtlich hat es sich schon vor langer Zeit entschieden – und zwar dafür. Darum hat dieses kleine unscheinbare Delfinchen die Jahrhunderte damit zugebracht, zu dir zu reisen, und erwartet dich bereits in dieser Vitrine.«


    »Aber … aber wie kann das denn reisen … ich meine, es ist nur … nur ein …« Mara war immer noch so erstaunt, dass ihr die Hälfte aller Wörter fehlte. Das Einzige, was sie halbwegs zustande brachte, war ein erstauntes Kopfschütteln.


    »Darüber wiederum kann ich nur spekulieren«, antwortete der Professor. »Aber als Teil der Dauerausstellung in Kalkriese ist es wohl eins der Fundstücke von der Ausgrabung vor Ort. Wie schon erwähnt, wird dort ein antikes Schlachtfeld ausgegraben. Doch hierzu später mehr. Im Katalogtext des Museums steht auf jeden Fall, dass der kleine Bronzedelfin im Jahr 1994 einem der freiwilligen Grabungshelfer förmlich vor die Füße fiel. Das passt doch, oder?«


    »Sie meinen damit, er wollte gefunden werden, um in der Ausstellung zu landen?«


    »Wollte oder musste. Ich meine gar nichts, Mara, ich sage nur, dass der gesuchte kleine Kerl da auf den Fotos zu sehen ist und wir auf dem Weg dorthin sind.«


    »Okay, und wie kommen wir an ihn rahhaaa… ah…« Mara rutschte vor Schmerz von der Bank und presste ihre Hand auf den Verband. Der vierte Ring brannte sich mit der Gewalt des Höllenfluchs in Maras Unterarm und sie konnte wieder nichts tun, als zu warten, bis es vorbei war!


    »Ah, Mistmistmistmist…«, zischte Mara durch ihre zusammengebissenen Zähne hindurch und wog sich vor Schmerzen auf den Knien hin und her.


    »Oh weh, kann ich irgendwie helfen, Mara?«, rief der Professor und sah sich gleichzeitig um, ob man sie beobachtete. Die einzigen anderen Wartenden waren aber am anderen Ende des Bahnsteigs und mühten sich gerade an einem der Getränkeautomaten ab.


    »Nein, nix, aua verdammt!«, stöhnte Mara und kämpfte mit der Wut der Entschlossenheit gegen die Tränen an.


    »Ich hol dir was aus dem Automaten. Was willst du trinken?«, bot der Professor an und kramte in seinen Taschen nach etwas Kleingeld.


    »Irgendwas mit viel Zucker und Schokolade, oder salzig mit Geschmacksverstärker und viele Es mit Nummern, oder alles, egal«, flüsterte Mara frustriert und ließ sich vom Professor aufhelfen.


    »Kommt sofort!«, salutierte Professor Weissinger und eilte los zu dem Automaten ein paar Meter weiter, während sie auf der Bank zusammensank.


    Mara betrachtete ihren Verband. Der sah inzwischen nicht mehr so aus, als würde er die Wunden vor Verschmutzung schützen, sondern wie eine Versuchsanordnung zur schnelleren Übertragung von Infektionskrankheiten. Oder wie ein biodynamischer Schlammumschlag.


    Oh Mann, wenn der Delfin wirklich das kann, was der Njörd versprochen hat, dann blas ich dem Feuerbringer so was von dermaßen die Kerzen aus, dass er danach mindestens ein paar Jahre braucht, bis er wieder mehr zustande bringt als ein Glühwürmchen mit Schluckauf, dachte Mara wütend. Sie war entschlossen, dem Feuerbringer jeden einzelnen der Ringe an ihrem Unterarm zurückzuzahlen.


    Da kam der Professor auch schon mit Getränken und Schokoriegeln zurück und Mara nahm beides dankbar an. Professor Weissinger packte seinen Laptop wieder in den Koffer und zerknickte dann die beiden verräterischen Nummernschilder unter seinen Schuhen zu handlichen kleinen Quadraten. Pünktlich ertönte die blecherne Durchsage, dass ihr Zug in wenigen Minuten einfahren würde. Entgegen der Information auf dem Wagenstandanzeiger würde der Zug aber nicht bei Abschnitt C und D halten, sondern bei A und B. Der Professor warf die zertretenen Kennzeichen in die Mülltonne mit der Aufschrift »Restmüll« und die beiden rafften hektisch ihre Sachen zusammen. Im gleichen Moment fuhr auch schon der Zug ein und sie liefen los.


    »Wozu ist eigentlich diese Tafel mit der Info, wo welcher Zug hält?«, schnaufte der Professor.


    »Vermutlich so eine Art Fitnessprogramm«, schnaufte Mara zurück, die auch nicht verstand, warum die Regionalbahn unbedingt da vorn halten musste und nicht hier.


    Kurz nachdem die beiden eingestiegen waren, fuhr die Bahn auch schon nicht los. Vielmehr stand sie erst einmal exakt so lange weiterhin am Bahnsteig, wie Mara und der Professor gebraucht hätten, um ganz gemächlich von C/D zu A/B zu schlendern.


    »Dem Ganzen wohnt sicher eine innere Logik inne, deren Sinn sich uns nur entzieht«, murmelte der Professor und Mara nickte.


    Sie suchten sich in stillem Einvernehmen einen Platz aus, wo sonst niemand in der Nähe saß.


    Weltretten macht einsam, dachte Mara bei sich, dauernd laufen wir vor Leuten weg, verstecken uns oder reden leise. So gesehen ganz gut, dass ich nicht grad der gesellige Typ bin.


    Nachdem der Professor beim Schaffner die Fahrkarte bis nach Osnabrück gelöst hatte, blickte er einen Moment lang stumm in seine Brieftasche. »Hm …«, machte er dann: »Weiß nicht, wie ich jetzt drauf komme, aber ich hab mir das mit dem Schatz der Nornen noch mal überlegt …«


    Mara biss peinlich berührt in ihren Schokoriegel. Die Karamellschicht zog einen langen Faden und Mara wickelte ihn um den Rest des Riegels. »Also das Geld dafür und die Limo kann ich Ihnen zurück geben, aber danach hab ich leider nix mehr.«


    »Schon gut, du liebe Zeit«, winkte der Professor ab. »Das investiere ich gerne in das größte Abenteuer meines Lebens. Und wenn das der Preis für die Rettung der Welt ist, dann sind wir damit noch ganz gut weggekommen.«


    »Danke …«, antwortete Mara. »Ähm … was muss ich denn jetzt noch wissen, bis wir angekommen sind?«


    »Müssen musst du eigentlich nicht mehr viel wissen, aber wissen können könntest du noch was«, antwortete der Professor und grinste.


    »Okay, dann sagen Sie mir doch erst einmal alles das, was ich wissen müssen können soll, und wenn wir dann noch Zeit haben, sagen Sie mir auch noch das, was ich wissen können könnte, aber nicht muss«, sagte Mara und grinste noch ein bisschen kürzer.


    Der Professor lachte und nickte. »Touché, Musketier. Also, dann beginnen wir mal mit Frau Dr. Warnatzsch-Abra.«


    »Wie heißt die?«


    »War-natz-sch-Abra. Klingt komplizierter, als es ist. Schau.« Er schrieb den Namen mit Kugelschreiber auf den Zugfahrplan.


    Mara zog die Augenbrauen zusammen. »Nee, ist komplizierter, als es klingt. Aber warum muss ich das wissen?«


    »Weil ich diese Frau sehr gut kenne und wir nur darum einfach so da reinplatzen können.«


    Bevor Mara nachdenken konnte, hatte sie auch schon gefragt: »Sehr gut kenne? Wie meinen Sie das denn, sehr gut?«


    »Ach du liebe Zeit, was ist das hier, die heilige Inquisition?«, stöhnte der Professor.


    »So was in der Art«, nickte Mara und lächelte nicht.


    Der Professor sah sie komisch an, fügte sich aber. »Nun, Frau Dr. Stefanie Warnatzsch-Abra ist die leitende Archäologin der Ausgrabung und sie … wir waren mal … verheiratet vor etwa, na ja, vor hunderttausend Millionen Jahren.«


    »Ach was? Und warum jetzt nicht mehr? Mögen Sie sich noch gerne? Sehen Sie sich noch oft?«, sprudelte es aus Mara heraus.


    »Hoppla, ist das nicht vielleicht ein bisschen zu privat?«


    »Nö, ist es nicht, weil ich genau Bescheid wissen muss, falls Sie … falls zwischen Ihnen und … also, wenn meine Mutter … wenn Sie … okay?«, stöpselte Mara etwas hektisch zusammen und verschränkte dann ihre Arme.


    Aua, dachte sie, Arme verschränken tut ganz schön weh an der neuen Wunde. Aber es half nichts, dies war nun mal der Moment, in dem man die Arme zu verschränken hatte.


    »Also gut, Frau Geheimdienstchefoberkommissarin Lorbeer, ich kann Ihren Gedankengang zumindest teilweise nachvollziehen, wenngleich ich den Tonfall in weiten Teilen für verbesserungswürdig halte.«


    Mara nickte, sagte aber nichts. Jetzt nicht nachlassen.


    Der Professor verdrehte die Augen. »Du liebe Zeit, ist ja in Ordnung. Also Frau Warnatzsch-Abra und ich haben uns an der Uni kennengelernt.«


    »In München?«


    »Ja doch, aber als Studenten, jetzt warte doch mal ab! Ich war fünfundzwanzig und sie zwanzig und wir dachten, wir würden gut zusammenpassen, weil wir uns so ähnlich sind. Weitere fünf Jahre später war uns allerdings klar, dass wir uns so ähnlich sind, dass der eine den anderen einfach nur rasend macht.«


    »Wie? Das versteh’ ich jetzt nicht? Wieso ist das denn schlecht, wenn man sich ähnlich ist?«


    »Weil keiner von uns beiden in Diskussionen mal nachgegeben hat. Weil keiner von uns zugeben konnte, dass der andere recht hat. Weil beide versuchten, Gefühle mit Ironie auf Abstand zu halten. Weil …«


    »Okay, okay, hab’s verstanden. Stopp!«, winkte Mara ab. Erstaunlicherweise wurde es ihr jetzt wirklich zu privat.


    »Gut, na endlich. Frau Warnatzsch-Abra und ich sehen uns vielleicht mal alle Jubeljahre auf irgendeiner Veranstaltung wie im Jahr 2002 bei der Eröffnung des Museums direkt neben den Ausgrabungen.«


    »Da, wo der Delfin in der Vitrine liegt.«


    »Genau. Außerdem habe ich immer mal wieder ein, zwei Studenten zu den Ausgrabungen vermittelt, damit die neben dem ganzen Bücherwälzen auch einmal ein bisschen im Dreck graben dürfen. Darum wird Stef… Frau Dr. Warnatzsch-Abra auch keinen Verdacht schöpfen, denke ich. Dass es etwas kurzfristig ist, habe ich ihr schon gemailt und mich mal wieder auf meine Schusseligkeit in Bezug auf Termine rausgeredet.«


    »Haben Sie das auch gemeinsam?«


    »Nein, darin unterscheiden wir uns so fürchterlich arg, dass das alleine schon als Scheidungsgrund ausgereicht hätte«, seufzte Professor Weissinger und sank dabei noch etwas tiefer in den Sitz. »Wie lange geht denn dieses Verhör noch?«


    »Bis ich nix mehr wissen will oder Sie nix mehr antworten«, erwiderte Mara sachlich. »Glauben Sie, dass Sie mit meiner Mutter mehr gemeinsam haben oder dass Sie mehr unterscheidet?«


    »W… wie bitte? Also ich kenne deine Mutter doch noch gar nicht so lange, als dass ich …«


    »Lange genug, um eine Meinung zu haben. Schließlich sind Sie Wissenschaftler. Also?«


    Der Professor sah Mara über seine Brillengläser hinweg an, als würde er in ihrem Gesicht nach etwas suchen.


    Schließlich wurde Mara das Gestarre zu bunt. »Was suchen Sie denn?«


    »Ich suche das schüchterne, einsilbige Mädchen, dem man jedes Wort aus der Nase ziehen musste. Du kennst es vielleicht. Ist irgendwann aus meinem Büro weggelaufen, weil es nicht mit mir reden wollte.«


    »Ach das, ja, ich erinnere mich. Schönen Gruß, es geht ihm gut soweit und es hätte da nur noch ein paar Fragen.«


    Der Professor stöhnte. »Wie wäre es, wenn ich einfach einen Fragebogen ausfülle und einen Eignungstest nebst Lebenslauf und Bewerbung mit Foto beilege, also wirklich!«


    »Das Foto ist nicht nötig, alles andere jederzeit gern«, sagte Mara ungerührt.


    Der Professor sah aus, als wolle er etwas antworten, hatte sogar schon den Zeigefinger ausgefahren und auf Mara gerichtet … aber da ließ er den Finger sinken und sein Blick wurde irgendwie … weich.


    »Weiß deine Mutter eigentlich, wie gut du auf sie aufpasst?«, fragte er schließlich. »Muss ein großartiges Gefühl sein.«


    »Keine Ahnung. Wohl eher nicht«, entgegnete Mara leise und sah dabei aus dem Fenster. »Wir … wir reden nicht so viel miteinander. Na ja, wir reden schon, aber nicht so richtig. Der eine macht halt Geräusche und der andere nickt, damit der eine bald wieder aufhört … aber das ist wohl eher was anderes.«


    »Ja, das ist wohl eher was anderes«, seufzte der Professor. »Kenne ich auch ganz gut und kann es darum auch ganz gut vermeiden.«


    Mara sah ihn plötzlich an. »Sie mögen meine Mutter, oder?«


    Professor Weissinger nickte. »Ja. Ich mag deine Mutter.«


    »Obwohl sie so komisch ist?«


    »Obwohl und weil sie so ist, wie sie ist.«


    »Das verstehe ich nicht. Wie meinen Sie das?«


    »Darf ich das ein anderes Mal erklären?«


    »Wann?«


    »Wenn ich es selbst verstanden habe.«


    »Okay.«


    »Danke.«


    »Bitte.«
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    Der Rest der Fahrt in der Regionalbahn war in Stille verlaufen. Erst nachdem Mara und der Professor in den IC umgestiegen waren, entwickelte sich wieder so etwas wie ein Gespräch. Schließlich wollte Professor Weissinger ihr auch die wichtigsten Eckpunkte der Geschichte um die »Varusschlacht« erzählen und es schien ihm wichtig damit zu sein.


    »Du musst ein bisschen was darüber wissen, denn es würde stark auffallen, wenn gerade ich mit jemandem ankomme, der überhaupt nichts über Arminius und die Varusschlacht weiß.«


    »Warum denn das?«


    »Na, weil die mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich niemanden unvorbereitet zu den Ausgrabungen schicken würde. Im Gegenteil, normalerweise müssen die Studis mindestens einen stehenden Meter Bücher durchackern, bevor sie in den Genuss dieser einmaligen Gelegenheit kommen.«


    »Aber ich bin doch gar kein Student«, murmelte Mara.


    »Deswegen musst du ja auch nicht alles wissen, sondern nur das Wichtigste«, sagte der Professor. »Also dann, wir befinden uns im Jahr Neun nach Christi Geburt und ein großer Teil Germaniens ist von den Römern besetzt.«


    »Bis auf ein kleines Dorf?«, ergänzte Mara hoffnungsvoll, aber der Professor überging diese Frage, als hätte Mara nur gehustet, und begann mit der Zusammenfassung von einem Meter Buch.


    Anfangs hatte Mara noch etwas Konzentrationsschwierigkeiten gehabt, aber die waren erstaunlich schnell verflogen, denn das ganze hörte sich gar nicht an wie eine Unterrichtsstunde in Geschichte, sondern eher wie ein wirklich spannender Historienfilm.


    Ein germanischer Fürstensohn, der in Rom aufgezogen worden war und darum den römischen Namen Arminius trug, hatte es dort bis zur Ritterwürde gebracht und befehligte schließlich sogar eigene Truppen im römischen Heer. Doch im Jahr neun nach Christus wendete er sich gegen Rom: Er griff mit seiner Gefolgschaft aus Germanen und abtrünnigen germanischen Soldaten ganze drei Legionen des Statthalters Varus im sogenannten »Teutoburger Wald« an. Etwa zwanzigtausend Römer starben durch Arminius’ zermürbende Angriffe aus dem Hinterhalt. Kaum einer von ihnen überlebte und Feldherr Varus selbst stürzte sich verzweifelt in sein eigenes Schwert.


    Puh …


    »Und der Arminius war ein Germane?«, fragte Mara. »Der Name klingt überhaupt nicht germanisch, oder?«


    »Ja, aber seinen germanischen Namen kennen wir nicht. Da nur die alten Römer über ihn berichten und die Germanen selbst ihre Geschichte nicht schriftlich fixiert haben, sind wir hier auf die Erzählungen der Gegenseite angewiesen. Es gibt allerdings eine Theorie, die …«


    Die Stimme des Schaffners unterbrach die Geschichtsstunde mit ein paar genuschelten Sätzen ohne Punkt und Komma. Immerhin hörten sie beide das Wort »Osnabrück« heraus und begannen darum rechtzeitig, ihre Sachen zusammenzupacken.


    Ob Schaffner in ihrer Ausbildung extra Nuschelstunden nehmen?, fragte sich Mara, als der Schaffner gerade das Gleiche noch einmal in einer Sprache wiederholte, die bis kurz vor der Aussprache noch Englisch gewesen war.


    Am Bahnhof in Osnabrück kaufte Professor Weissinger für jeden von ihnen ein überbackenes Baguette, einen Milchkaffee für sich und für Mara noch eine Limonade. An einem Stand in der Mitte der kleinen Bahnhofshalle erstand er außerdem einen lila-grün gestreiften Schal und eine rosa Wollmütze mit der aufgebügelten Aufschrift »My Pink Pony Pet«.


    »Meinen Sie nicht, dass Sie in einem anderen Laden etwas finden, das, na ja, besser zu Ihrem Stil passt?«, schlug Mara vorsichtig vor, als der Professor beides in die Tüte zu den Baguettes stopfte.


    »Ganz sicher sogar. Aber ich werde es ja auch nicht tragen, sondern du«, antwortete er und stapfte voraus in Richtung Ausgang.


    Mara musste sich richtig anstrengen, um das Bild von sich selbst in Schal und Ponymütze aus dem Hirn zu vertreiben. Als sie wieder halbwegs klar denken konnte, war der Professor schon auf dem Bahnhofsvorplatz, und sie beeilte sich, ihn einzuholen.


    »Aberaber … aberaber …«, stammelte sie, doch der Professor winkte ab. »Erstens klingst du wie ein Motorboot und zweitens werden dir Farbe, Muster und Aufschrift dieser Kleidungsstücke ganz schnell egal sein. Glaube mir.«


    Als wolle er das Thema wechseln, deutete er auf zwei mannshohe Tonnen mitten auf dem Bahnhofsvorplatz. Kleine Männchen mit Schwertern waren hineingeschnitten und eine helle Lampe brannte im Inneren.


    »Das sieht in der Nacht richtig toll aus. Vor allem, weil man die Dinger drehen kann und sich die Figuren dann wie eine Art Schatten aus Licht auf dem Boden im Kreis drehen«, erklärte der Professor und schob Mara gleichzeitig nach rechts in Richtung Busbahnhof.


    Dort stand bereits der Bus nach Kalkriese mit der kryptischen Nummer X-275. Die beiden stiegen ein und versuchten die nächsten Minuten erfolglos, von den gummiartigen Baguettes abzubeißen.


    Irgendwie hatte Mara bei dem Ortsnamen »Kalkriese« mit einem Gebirge oder wenigstens mit einer Art Berg gerechnet. Stattdessen war die Gegend gerade mal milde hügelig. Die letzten Kilometer zum Museumspark wirkten außerdem, als hätte man extra dafür eine Straße durch den Wald gebaut. Links und rechts standen die Bäume dicht an dicht. Sofort musste Mara an die römischen Legionen des Varus denken, die diese Straße eher nicht zur Verfügung gehabt hatten.


    Der Professor dachte wohl gerade Ähnliches, denn er deutete auf den dichten Wald und erklärte: »Arminius wusste ganz genau, dass die Legionäre ihre Kampfkraft im unwegsamen Gebiet nicht ausspielen konnten. Die antiken Quellen berichten auch von Unwetter, was das Fortkommen der Legionäre zusätzlich erschwerte. Immer und immer wieder griff er aus dem Hinterhalt an und zog sich blitzschnell zurück, bevor die Römer sich in Formation bringen konnten. Über drei Tage rieben die Germanen drei ganze Legionen auf, ein fürchterliches Gemetzel.«


    Mara sagte nichts. Sie versuchte gerade, zu vermeiden, sich zu sehr in die ganze Sache hineinzufühlen, um nicht plötzlich in einer ihrer Visionen zwischen den Fronten der Varusschlacht zu landen.


    Der Professor schien ihre Gedanken zu erraten und räusperte sich. »Nun denn, der Schock saß für Rom auf jeden Fall so tief, dass die Nummern der siebzehnten, achtzehnten und neunzehnten Legion nie wieder vergeben wurden. Kaiser Augustus soll sogar immer wieder den Kopf an die Wand gedonnert und dabei gerufen haben: ›Varus, gib mir meine Legionen wieder!‹«


    »Und das war’s?«, fragte Mara. »Die Römer kamen nicht mehr nach Germanien?«


    »Oh doch, und wie. Auch wenn ein paar deutschtümelnde Forscher in späteren Jahrhunderten gerne behaupteten, dass Arminius die Römer vertrieben habe, so war die Varusschlacht allerhöchstens der Anfang vom Ende, aber sicher auch nicht mehr. Der Feldherr Germanicus führte in den Jahren danach eine sogenannte Strafexpedition durch Germanien, die sogar von römischen Geschichtsschreibern als äußerst brutal bezeichnet wird. Als er etwa sechs Jahre nach der Varusschlacht an den Ort des Geschehens kam, ließ er dort die Überreste der gefallenen Legionäre in Gruben beerdigen. Zu diesem Zeitpunkt waren die Gebeine aber schon so verwittert, dass man teilweise sogar die Knochen von Maultieren mit begrub. Gerade die Bestattung von bereits verwitterten Gebeinen ist eine der Besonderheiten der Varusschlacht. Normalerweise wartet man damit ja nicht sechs Jahre. Und als man solche Gruben hier in Kalkriese fand, war das natürlich ein ziemlich auffälliges Indiz.«


    »Und das gräbt Ihre Exfrau hier also aus? Verwitterte Knochen?«


    »Unter anderem«, nickte der Professor.


    »Okay, dann überleg ich mir das noch mal mit dem Archäologiestudium«, murmelte Mara.


    »Wie du meinst. Aber bitte sag ihr das so nicht, ja?«


    Als der Bus auf dem Parkplatz des Museums ankam, sah Mara, wie sich ein dicklicher Mann im verknitterten Anzug gerade aus einem verwegen geparkten Auto wuchtete. Offensichtlich hatte er es wirklich eilig. Er rannte, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, hinüber zum Museum, das nur ein paar Meter entfernt war.


    Das einzige Museum, das Mara gut kannte, war das Deutsche Museum in München. Es hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Gebäude, vor dem sie nun standen. Das Museum hier sah überhaupt nicht museal aus. Eher wie ein riesiger, braunrot verrosteter Rollkoffer. Mit Turm und Glastür. Und diese Glastür war im Moment belagert mit einer Traube Menschen, die alle durcheinanderredeten. Dazu blitzten Fotoapparate und Mara erkannte sogar ein paar Fernsehkameras. Gerade stieß auch der füllige Fahrer des Kombis dazu und winkte schon von Weitem einem Kameramann.


    Auch eher untypisch für ein Museum, fand Mara. Ich dachte, hier geht’s eher um altes Zeug als Neuigkeiten.


    Am unmusealsten aber wirkte dann doch der Schriftzug über dem Eingang. Erst hielt Mara ihn für so etwas wie moderne Kunst und schlussfolgerte, dass er wohl absichtlich so aussah wie ein besonders schlechtes Graffiti.


    Aber dann hätten die sich doch jemanden geholt, der so was kann, überlegte sie dann. Nein, wer auch immer diesen Schriftzug da oben in dunkelroter Farbe hingesprüht hatte, war bei der Benutzung von Spraydosen wohl nie über das Umlackieren von Mülltonnen hinausgekommen.


    Außerdem machte es für dieses Museum wohl kaum Sinn, sich selbst über den Eingang zu sprühen:
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    »Ich habe ja schon viele Geschichten über diesen Streit gehört, aber das ist wirklich eine ganz neue Qualität«, sagte der Professor gerade und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Offensichtlich sahen das die versammelten Reporter und Fotografen genauso, denn die Schmiererei über dem Eingang wurde von allen möglichen Seiten und Perspektiven fotografiert, gefilmt und kommentiert.


    Da plötzlich ging ein Raunen durch die Menge und steigerte sich schnell zu hektischem Gelärme: Die Glastür öffnete sich und drei Personen traten vor die Presse.


    Ah, die Bundeskanzlerin, die Queen und der Kaiser von China, dachte Mara amüsiert.


    Zumindest verhielten sich die Reporter so, drängten auf die zwei Frauen und den Mann zu und riefen dabei wild durcheinander.


    Da bemerkte Mara, dass die Frau mit den kurzen Haaren und der Brille zu ihnen herübersah und verwundert die Augenbrauen hochzog. Sieht ja überhaupt nicht aus wie Mama, überlegte Mara und fragte sich kurz, ob das jetzt irgendwas zu bedeuten hatte.


    Der Professor winkte nett zurück. »Das ist meine Exfrau, Dr. Warnatzsch-Abra, und die Dame daneben ist die Pressefrau des Museums, Frau Rösler. Der große Mann mit dem grauen Bart ist der Museumsleiter, Dr. Janssen.«


    »Ok, und was ist hier los?«, fragte Mara. »Ist was passiert?«


    »Ach nein, ich denke, es geht mal wieder um das, um was es meistens geht.«


    »Um was geht es denn meistens?«


    Doch statt einer Antwort winkte der Professor Mara nur näher an die Reporter heran, sodass sie hören konnte, um was es ging.


    »Herr Dr. Janssen, war Varus also doch not here, wie viele Kritiker nach wie vor behaupten?«, rief gerade ein besonders lauter Reporter nach vorn und streckte sein kleines Aufnahmegerät dem Museumsleiter direkt unter die Nase.


    Der rümpfte selbige und antwortete dann in einem sachlichen Tonfall: »Zunächst einmal möchte ich sagen, dass wir das Beschmieren von Gebäuden nicht für die adäquate Form einer wissenschaftlichen Diskussion halten. Und lassen Sie mich eins in aller Deutlichkeit sagen: Schmierereien wie diese ändern nichts an den zahlreichen Indizien für die Theorie, dass hier Überreste der Varusschl…«


    »Indizien!«, rief eine Reporterin laut dazwischen. »Aber keine Beweise!« Einige in der Gruppe pflichteten ihr lautstark bei.


    Die Pressesprecherin des Museums ergriff das Wort. Ihr war anzumerken, dass sie diese Diskussion nicht zum ersten Mal führte: »Die Archäologie ist eine Wissenschaft der Indizien. Und die Chance, zweitausend Jahre nach einer Schlacht handfeste Beweise auszugraben, ist gering.«


    »Also schmücken Sie dieses Museum mit dem Namen ›Varusschlacht im Osnabrücker Land‹, obwohl Sie keinerlei Beweise haben?«


    Der Museumsleiter Janssen war um Fassung bemüht, als er antwortete: »Niemand schmückt sich hier mit irgendetwas, noch geschah die Namensfindung leichtfertig. Seit zweiundzwanzig Jahren wird hier gegraben und bisher lassen sich die Funde am besten mit der Varusschlacht in Einklang bringen. Wir haben eine Wallanlage nachgewiesen, wie sie bei den Geschichtsschreibern erwähnt wird, ebenso Massengräber für Legionäre. Wir konnten außerdem nachweisen, dass die Leichen vorher eine lange Zeit oberirdisch gelegen hatten. Hinzu kommen Münzfunde mit dem Stempel des Varus und …«


    Dr. Janssen verstummte, als sich der Kombi-Mann mit einem Kameramann im Schlepptau nach vorn drängelte. »Karl-Heinz Hering von TV NRW, Tag, das kennen wir ja alles, vielen Dank. Aber Frau Dr. Wanasch-Arba, Sie haben selbst …«


    »Warnatzsch-Abra«, korrigierte diese den Mann trocken, doch der ging gar nicht darauf ein und redete einfach weiter: »Sie haben selbst bestätigt, dass die Kalkriese-Theorie nur eine von siebenhundert Theorien ist, wo die Varusschlacht stattgefunden haben könnte.«


    Stille kehrte ein und alle warteten auf die Antwort der archäologischen Leiterin. Frau Dr. Warnatzsch-Abra sah den Typ mit hochgezogenen Augenbrauen an, sagte aber nichts. Schließlich schnaufte der genervt. »Wollen Sie mir nicht antworten oder können Sie nicht?«


    »Ich kann Ihnen nicht antworten«, sagte Frau Dr. Warnatzsch-Abra. »Denn Sie haben mir keine Frage gestellt.«


    Einige Leute in der Gruppe konnten ein Kichern nicht unterdrücken und auch Mara musste grinsen. Dieser Satz hätte auch von Professor Weissinger kommen können.


    Der Reporter schien das gar nicht witzig zu finden und war auch nicht gerade auf den Mund gefallen. »Darf ich also schreiben, dass Sie sich mit Spitzfindigkeiten um eine Antwort gedrückt haben?«


    »Sie dürfen schreiben, was Sie wollen. Aber wenn Sie die Wahrheit schreiben möchten, bin ich Ihnen gerne behilflich«, schmetterte Frau Dr. Warnatzsch-Abra zurück und lächelte dabei ausgesucht höflich.


    Wieder lachten ein paar Leute und der Reporter sah sich wütend um. Mit hochrotem Kopf nahm er ein letztes Mal Anlauf: »Nun gut, dann frage ich Sie hiermit so klar und deutlich, dass auch Sie mir darauf vielleicht die Gnade einer Antwort erweisen: Fachleute und engagierte Privatpersonen kritisieren Sie persönlich mitsamt dem Museum und der Landesregierung von Niedersachsen, dass Sie ohne stichhaltige Beweise die Varusschlacht hier im Osnabrücker Land verorten! Was haben Sie diesen Kritikern zu sagen?«


    Frau Dr. Warnatzsch-Abra sah zu Professor Weissinger hinüber. Der grinste und machte eine auffordernde Geste. Sie wendete sich wieder den Reportern zu und sprach in die entgegengestreckten Mikrofone: »Ich habe den Kritikern gar nichts zu sagen, denn Kritik ist nicht verboten, und jeder soll seine eigene Meinung vertreten. Wenn das wie im aktuellen Fall durch infantiles Geschmiere geschieht, schließe ich daraus, dass hier echte Argumente fehlen. Guten Tag.« Mit diesen Worten drehte sich Frau Dr. Warnatzsch-Abra um und ließ die Reporter einfach stehen.


    Während die Gruppe nun die Pressesprecherin und den Museumsleiter mit weiteren Fragen bestürmte, drückten sich Professor Weissinger und Mara hinter den Reportern vorbei und folgten ihr.
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    Mara und der Professor holten Frau Dr. Warnatzsch-Abra ein, als sie gerade eine Chipkarte zückte, um damit eine Tür zu einem Nebengebäude zu öffnen. Sie drehte sich um und lächelte Professor Weissinger an. »Hallo, Ricki, wie geht’s den Göttern?«


    »Ricki?!«, entfuhr es Mara und sie sah den Professor mit großen Augen an.


    Der grinste. »Ja, Ricki. Das war zu Studienzeiten die unglücklich verknappte Form meines Vornamens Reinhold.«


    Frau Dr. Warnatzsch-Abra hob die Hand. »Weil er sich gegen ›Reini‹ erfolgreich gewehrt hat, möchte ich hinzufügen.«


    »Ja doch, darf ich vorstellen, das ist meine hochverehrte, blitzgescheite und um keine Antwort verlegene Exfrau Dr. Stefanie Warnatzsch-Abra. Steffi, das ist Mara Lorbeer, die Gewinnerin eines, äh, Kooperationsprojektes der Uni mit Münchner Schulen zum Thema ›Nordisch-Germanische Mythologie‹.«


    »Freut mich, Mara, willkommen in Kalkriese«, sagte Frau Dr. Warnatzsch-Abra mit einem seltsamen Lächeln und reichte Mara die Hand.


    Warum schaut die mich so komisch an?, überlegte Mara und bemerkte dann, dass die Frau gar nicht sie selbst, sondern den Stab anschaute, den sie seitlich an ihrem Rollkoffer angebracht hatte.


    »Freut mich auch, Frau Doktor«, sagte Mara und lächelte unsicher zurück. Dabei kämpfte sie den Drang nieder, sich schützend vor ihren Seherinnen-Stab zu stellen.


    »Frau Doktor? Ach du Schreck, bitte nicht!«, wedelte diese ab, »Das klingt, als würde ich gleich jemandem den Zahn ziehen.« Sie sah den Professor schelmisch an und zuckte die Achseln: »Aber was soll ich machen? Seit mein Name so unglaublich lang geworden ist, nennen mich alle Frau Doktor.«


    »Hättest halt den Namen deines Gatten annehmen sollen«, bemerkte Professor Weissinger und es klang wirklich fast gar nicht spitz.


    »Ja, das denke ich mir jedes Mal, wenn ich irgendwo unterschreiben muss. Einfach nur vier Buchstaben – Abra, und fertig. Allerdings hat ja auch mein Mann unter seinem Namen zu leiden, wie du weißt.«


    »Du meinst, wegen Dr. Abra-Kadabra? Ich bitte dich, das passt doch nun wirklich perfekt auf einen international anerkannten Fachmann für magische Texte!«, lachte Professor Weissinger.


    Frau Warnatzsch-Abra verdrehte die Augen: »Dieser Spitzname gefällt dir nur deswegen so gut, weil du ihn damals erfunden hast, Ricki.« Frau Dr. Warnatzsch-Abra zog die Chipkarte durch den dafür vorgesehenen Kartenleser neben der Tür. Es piepste, ein Lämpchen blinkte rot und die Tür blieb zu.


    »Nicht schon wieder«, stöhnte sie, drehte die Karte herum und probierte es noch einmal. Wieder nichts. Erst beim dritten Versuch ertönte ein kurzes Summen und die Tür öffnete sich.


    Als sie das Gebäude betraten, dachte Mara im ersten Moment, sie stünden vor einer Modelleisenbahn. Schnell erkannte sie aber, dass da keine Minifiguren mit Koffern an Plastikbahnsteigen auf kleine Züge warteten, sondern römische Legionäre und germanische Krieger mit Schwertern auf einer bewaldeten Landschaft damit beschäftigt waren, sich gegenseitig die Rübe einzuschlagen.


    Das ganze mehrere Meter große Modell war von einem Glaskasten geschützt und es gab so viele Details zu entdecken, dass Mara gar nicht wusste, wo sie zuerst hinsehen sollte. Im hinteren Bereich stürmten die Germanen aus einer Art Erdwall und griffen die Römer von der Seite an. Während die Römer vor dem Bereich des Walls noch in Reih und Glied kämpften, lösten sich die Formationen in Marschrichtung immer weiter auf, bis das Schlachtgetümmel ganz rechts in reinstem Chaos endete. Insgesamt sah das Ganze nach einem ziemlich deutlichen Sieg der Germanen über die römischen Soldaten aus.


    »Das hat dein Ehemann gebaut, nicht wahr? Niedlich«, ironisierte Professor Weissinger milde und Frau Dr. Warnatzsch-Abra konterte sofort: »Ja, im Gegensatz zu so manch anderen Germanistik-Professoren hebt er gerne mal die Nase aus seinen Büchern und tut stattdessen etwas mit seinen Händen.«


    »Verzeih, verzeih! Ich finde dieses Modell natürlich ganz exquisit, meine Liebste. Hat er die netten kleinen Figürchen alle selbst bemalt?«


    »Nein, er hatte die Hilfe anderer Kollegen und auch Studenten, die im Unterschied zu dir auch mal in der Lage waren, eine gewisse Zeit still zu arbeiten.«


    Mara kam sich vor wie in einer dieser Fernsehserien, die immer in einem amerikanischen Wohnzimmer spielten, wo sich die Familienmitglieder zum lauten Gelächter eines unsichtbaren Publikums gegenseitig einen Spruch nach dem anderen um die Ohren schlugen.


    Anscheinend kann der Professor es doch nicht lassen, immer wieder zu sticheln, dachte Mara und legte sofort die Stirn in Falten. Heißt das, dass es ihn doch irgendwie nervt, dass seine Exfrau wieder geheiratet hat? Hey, das heißt ja, dass er über die Trennung doch noch nicht weg ist! Ist er vielleicht immer noch verliebt in seine Exfrau?


    Mara konnte gar nicht anders, sie wurde sofort ganz seltsam sauer und genervt. Warum stand sie jetzt hier mit der Ex vom Professor in einem Treppenhaus herum? Vor allem, wo sie doch jetzt endlich den Delfin brauchte, verdammt!?


    Hatte der Professor bemerkt, wie sich Maras Gesicht verdüsterte? In jedem Fall wechselte er ziemlich schnell das Thema: »Hättest du etwas dagegen, wenn wir erst einmal einen kleinen Streifzug durchs Museum machen? Du bist doch sicher noch eine Weile im Büro, nehme ich an?«


    »Du willst jetzt noch ins Museum? Aber …« Doch dann zuckte sie mit den Achseln. »Wie ihr meint, ich kann hier nicht weg, bis sich diese Aufregung einigermaßen gelegt hat. Ist es nicht unfassbar, dass man nun schon das Museum ansprüht?«


    »Ja, allerdings«, stimmte der Professor zu, fügte dann aber hinzu: »Darf ich dennoch unfallfrei gestehen, dass ich den Spruch an sich ganz lustig finde?«


    Frau Warnatzsch-Abra seufzte. »So seid ihr Germanisten. Kaum formuliert jemand etwas halbwegs niedlich, schon schmelzt ihr dahin. Also, wir sehen uns nachher, viel Spaß beim Durchrennen der Ausstellung. Zu mehr habt ihr nämlich keine Zeit mehr, denn das Museum schließt in fünfunddreißig Minuten. Eure Koffer und den hübschen Wanderstab könnt ihr ja hier unter der Treppe stehen lassen, hier kommt nix weg. Ihr findet mich oben in der Restaurierung.«


    Mara musste bei dem Wort »Restaurierung« sofort an eine Art Kosmetiksalon denken, vertrieb aber den Gedanken, dass die Frau Doktor sich einen Stock höher jetzt erst mal die Nägel machen ließ.


    Kaum war diese auf dem nächsten Treppenabsatz verschwunden, zog Mara auch schon ihren Stab aus dem Koffergurt. Um nichts in der Welt wollte sie den hier unter dem Treppenabsatz lassen.


    »Hast recht«, nickte der Professor. »Wir sollten uns nicht darauf verlassen, dass das vermaledeite Eichhörnchen keine Chipkarte hat.«


    Mara folgte dem Professor zurück zum Haupteingang, wo die Pressekonferenz immer noch in vollem Gange war. Mara nahm den Stab in die andere Hand, damit die Leute ihn nicht direkt sehen konnten, und versuchte, ihn mit dem Körper einigermaßen zu verdecken. Doch gerade als sich die beiden hinter der Pressesprecherin und dem Museumsleiter vorbeidrückten, rief jemand aus der Gruppe: »Herr Professor Weissinger?! Sie sind es doch, oder nicht? Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    Der Professor blieb stehen, fluchte leise in seinen Bart und drehte sich dann um: »Wer fragt?«


    Der rotgesichtige Unsympath mit dem halsbrecherischen Fahrstil meldete sich und winkte herrisch seinen Kameramann herbei: »Karl-Heinz Hering von TV NRW, Tag, Sie sind Autor diverser Bücher über die Germanen und ihre Religion und zudem der Exmann der leitenden Archäologin hier, ist das nicht so?« Bevor der Professor etwas entgegnen konnte, sprach der Mann weiter: »Nachdem Ihre Ex es vorgezogen hat, uns hier ohne Antworten stehen zu lassen, können Sie uns vielleicht beantworten, warum sich dieses Museum ohne stichhaltige Beweise mit dem Namen ›Varusschlacht im Osnabrücker Land‹ schmückt?«


    Der Kameramann nahm den Professor ins Visier und rückte dabei immer näher. Doch Professor Weissinger wich keinen Millimeter zurück, als er antwortete: »Von mir aus dürfte sich das Museum auch ›Haus der fidelen Gnampfkuchenritter‹ nennen. Ich würde trotzdem hierherkommen, um hier die Überreste einer antiken Schlacht zu bestaunen.«


    Der Fernsehmann war für einen Moment etwas baff und Mara grinste. Ehrlich gesagt, hatte sie sich sogar ein bisschen gefreut, als der Typ den Professor herausgefordert hatte. Gerade fand der allerdings seine Fassung wieder: »Also … also verstehe ich Sie richtig, dass Sie im Gegensatz zu vielen anderen Fachleuten nicht anzweifeln, dass hier einst die Varusschlacht stattgefunden hat?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich bin Wissenschaftler und ich zweifle so lange, bis mir jemand einen Beweis liefert.«


    Ein Raunen ging durch die Menge, doch der Professor sprach sofort weiter: »Bis dieser Beweis aussteht, werde ich mich allerdings gerne mit den vielen Tausend Hinweisen begnügen, die hier in diesem Gebäude auf mich warten. Diese sind inzwischen so zahlreich, dass man sich entschloss, ein ganzes Museum drum herum zu bauen. Guten Tag.«


    Eins musste man dem Professor lassen: Er hatte einfach ein gutes Gespür für markige Schlusssätze. Einige der Reporter lachten. Auch der Kameramann des Unsympathen kicherte hinter seiner Linse hervor, verstummte aber sofort, als der ihn scharf ansah.


    Mit wenigen forschen Schritten war Professor Weissinger auch schon wieder durch die Glastür und bedeutete Mara, ihm die Treppe hinaufzufolgen. »Komm, wir haben nicht mehr viel Zeit und ich will nicht, dass uns die Reporter zusehen, wie wir versuchen, ein Artefakt zu klauen.«


    Um diese Uhrzeit fanden sich kaum mehr Besucher in der Ausstellung und die wenigen, denen sie noch begegneten, waren auf dem Weg nach unten. Mara hätte gern ein paar der Schaukästen und Objekte genauer angesehen, denn so langsam wusste sie ja doch ein bisschen was über die Zusammenhänge.


    An einem komischen weißen halbhohen Kasten von etwa vier Metern Länge blieben sie stehen. Ein kleiner Junge drückte immer und immer wieder auf einen Knopf und eine Menge silberner Murmeln rollte in Reih und Glied unter dem Glas entlang, bevor sie von einer Art Berghang zusammengedrängt wurden und in unzähligen Löchern verschwanden.


    Mara erkannte schnell, dass das eine Simulation war, die eindrucksvoll zeigte, wie sich die Formation der römischen Legionen im Engpass auflöste. Die Löcher waren dann wohl die angreifenden Germanen und es war erstaunlich, wie schnell von den Römermurmeln keine mehr übrig war.


    »Hier muss es irgendwo sein, wenn ich mich nicht täusche«, hörte sie den Professor sagen.


    Er schritt bereits die Vitrinen ab, welche in verschiedenen Höhen neben- und übereinander in einer hellen Holzwand eingelassen waren.


    Der kleine Junge sah ihm dabei interessiert zu. Etwas zu interessiert für Maras Geschmack. Sie stellte sich direkt vor ihn und bemühte sich, ein Gesicht zu machen, das besonders erwachsen und missbilligend aussah.


    Der Junge zeigte auf Mara und lachte. Professor Weissinger drehte sich um und sah Mara tadelnd an. »Ist das jetzt wirklich der Moment für Kindereien?«


    Noch während Mara nach einer Antwort suchte, kam ein aufgelöst wirkender Mann aus dem Treppenhaus gelaufen. »Jean-Luc, da bist du ja! Wir haben dich überall gesucht!«


    Der Klassiker, dachte Mara. Warum sagten Eltern immer, sie hätten überall gesucht? Schloss überall nicht auch diesen Raum mit ein?


    »Aber ich mag die Kugelmaschine!«, rief der Junge in einem Tonfall, der klang, als würde er erwarten, dass sein Vater ihm dieses meterlange Ausstellungsstück mit nach Hause karrte.


    »Wünsch sie dir doch einfach zu Weihnachten, komm jetzt bitte.«


    »Aber bis Weihnachten ist, hab ich das vergessen!«, protestierte der Kleine.


    »Ja, ich weiß«, sagte der Vater, grinste und zog seinen Sohn in Richtung Treppenhaus.


    Ein paar Sekunden später waren sie tatsächlich allein. Aufgeregt winkte der Professor Mara zu sich an die dritte Vitrine in der mittleren Reihe. »Sieh doch nur. Da hinten, links im Eck!«


    Mara wäre fast mit dem Kopf gegen die Scheibe gestoßen, so gespannt war sie. »Das ist er! Das ist er ganz, ganz sicher! Aber wie kommen wir denn jetzt … hoppla!«


    Mara hopste vor Schreck einen halben Meter zurück und auch der Professor war zusammengezuckt. Der kleine Bronzedelfin war ihnen entgegengesprungen und mit einem lauten Knall gegen die Scheibe geprallt! Und zwar genau an der Stelle, wo Maras Hand mit dem Stab an der Scheibe gestanden hatte!


    Dort klebte der Delfin jetzt immer noch und zitterte seltsam auf und ab.


    »Was machst du da und warum hörst du nicht sofort damit auf?«, zischte der Professor und sah sich erschrocken um.


    »Ich mach gar nichts!«, schnappte Mara zurück und versuchte, das unsichtbare Band zwischen dem Stab und dem kleinen Delfin irgendwie zu unterbrechen. Hastig stolperte sie ein paar Schritte rückwärts und endlich fiel das Schmuckstück von der Scheibe zurück auf den blauen Stoff, mit dem die Vitrine ausgelegt war.


    Mara ging erneut auf die Scheibe zu und deutete mit dem Stab auf den Delfin. Sofort reagierte das Artefakt, rutschte folgsam an der Scheibe hoch und blieb dort in halber Höhe kleben wie eine Schnecke im Aquarium.


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Mara. Ich gehe mal stark davon aus, dass es hier so was wie einen Schließdienst gibt, der nachschaut, ob wirklich alle Besucher draußen sind, und bestimmt gibt es hier auch eine Alarmanlage, die darauf reagiert, wenn irgendwas verändert wird in den Vitr…«


    »Herr Professor!«, unterbrach Mara den Redefluss. »Da drin ist das Ding, mit dem ich hoffentlich verhindern kann, dass ich zur Hölle fahre! Es geht doch jetzt nicht darum, was alles schiefgehen kann, sondern wie wir da möglichst schnell drankommen! Ich meine, wir haben gegen Nornen gekämpft und gegen Fischwesen und sind sogar lebend aus dem Kerker von der Schiffsstadt rausgekommen! Und jetzt stehen wir vor einer Scheibe irgendwo in Kalkdings und Sie haben Angst vor dem Zusperrdienst?! Das glaub ich einfach nicht!«


    Gestresst kniff der Professor mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken zusammen und atmete einmal tief durch. »Du hast ja recht«, sagte er dann. »Verzeih mir, aber ich habe so viel Zeit meines Lebens damit verbracht, Studenten davon abzuhalten, sich mit antiken Ausstellungsstücken zu duellieren, dass ich es nun kaum ertragen kann, wenn dieses kleine Ding nicht an der Stelle liegt, wo auch das Schildchen mit der dazugehörigen Info steht.«


    »Das versteh ich … irgendwie … na ja, geht so … aber wir müssen trotzdem an den Delfin da ran!«, entgegnete Mara. Mutlos ließ sie die Hände sinken und das Artefakt fiel wieder von der Scheibe.


    »Also, was machen wir jetzt?«, fragte sie und sah den Professor an.


    »Hm«, machte Professor Weissinger und trat schließlich an die Wandverkleidung. Langsam ging er daran entlang und glitt dabei mit der linken Hand darüber. Schließlich runzelte er die Stirn und ging wieder einen Schritt zurück.


    »Also gut, hier ist anscheinend eine Art Klappe oder eine Tür. Aber ich sehe keinen Schließmechanismus oder ein Scharnier.«


    »Wie wäre es denn, wenn ich die Vitrine mit Wasser flute und …«


    »Um Gottes willen, nein!«, rief der Professor so aufgeregt, dass er sich sofort wieder hektisch umsehen musste. »Bitte, Mara, tu das nicht. Denk nicht mal dran! Du weißt, wie schnell das manchmal geht, wenn du gerade genug Magie zur Verfügung hast!«


    »Jajaja, ich mach ja gar nix«, murmelte Mara und trat hinter den großen weißen Kasten, damit der Professor nicht sah, dass sie in einer kleinen Wasserpfütze stand.


    »Ach, hier seid ihr?«, hörten sie da jemand sagen. Die beiden drehten sich um und vor ihnen stand Frau Dr. Warnatzsch-Abra. »Was macht ihr denn noch hier oben und … warum ist es hier so nass?«


    Mara ignorierte den vorwurfsvollen Blick des Professors und trat eilig vor die Vitrine mit dem Delfin, um der Archäologin den Blick hinein zu versperren. Leider hatte der Professor die gleiche Idee gehabt und so stießen sie vor der Scheibe ziemlich ungeschickt mit den Schultern aneinander. Beide schreckten zusammen, als hinter ihnen ein vernehmbares »Plock« ertönte. Mara ließ den Stab etwas zu hektisch sinken und der Delfin fiel etwas zu hörbar zurück zwischen die anderen Ausstellungsstücke. Irgendetwas rasselte metallisch und weder das laute Räuspern des Professors noch Maras reichlich albernes Husten klang auch nur im Entferntesten so ähnlich.


    Frau Dr. Warnatzsch-Abra zog die Augenbrauen hoch und kam näher. »Was in aller Welt macht ihr hier, Ricki?«


    Energisch drückte sie die beiden zur Seite und sah in die Vitrine. Dort lag der Delfin zwischen den Resten des Weinsiebs und man musste kein Archäologe sein, um zu erkennen, dass er da nicht hingehörte. Für einen Moment war es still.


    »Wie … wie habt ihr …« Frau Warnatzsch-Abra sah hinüber zu der Stelle, wo der Professor bereits die Tür vermutet hatte, aber sie konnte nichts Verdächtiges feststellen. Die Archäologin musterte ihren Exmann scharf, während sie nun die Ränder der Vitrine abtastete und prüfte, ob eventuell die Scheibe locker war. War sie nicht.


    Sie gab auf und lehnte sich mit einem Seufzer gegen die Wandverkleidung. »Ricki. Was ist hier los?«


    »Wieso, was soll los sein?«, versuchte der Professor halbherzig, abzulenken, aber er hatte längst erkannt, dass er damit nicht durchkommen würde. Seine Exfrau sah ihn einfach nur weiter an und wartete.


    »Ich brauch den Delfin«, sagte Mara plötzlich. »Dringend.«


    »Wie meinst du das, du brauchst den Delfin? Wozu?«, fragte die Archäologin und sah Mara an, als wäre sie nicht ganz gesund im Kopf.


    »Ich brauche ihn, um ihn … um ihn an diesem Stab festzumachen, glaub ich.«


    »Glaubst du?«


    »Ja, sicher bin ich mir nicht, aber das macht am meisten Sinn«, nickte Mara.


    »Macht … am meisten … Sinn«, murmelte die Frau Doktor und nickte langsam mit dem Kopf.


    Mara und der Professor nickten langsam mit.


    »Und … du weißt natürlich, dass es sich hierbei um ein wertvolles Fundstück handelt, das hier im Museum aus gutem Grund hinter einer gepanzerten Scheibe liegt?«


    Wieder nickte Mara.


    »Fein, dann ist dir also klar, dass das hier ein Museum ist und kein Souvenirladen. Man klaubt sich hier nicht irgendwelche Artefakte zusammen, um sie an seinen Spazierstock zu hängen.«


    Professor Weissinger sah aus, als würde ihm jedes einzelne dieser Worte körperliche Schmerzen zufügen, so sehr unangenehm war ihm die Situation. Aber da musste er jetzt durch.


    »Ja«, antwortete Mara. »Das ist mir völlig klar. Ich brauch den Delfin aber trotzdem und Sie würden mir wirklich sehr helfen, wenn Sie ihn mir geben könnten. Ich weiß, das klingt irgendwie albern, aber …« Mara musste sich fürchterlich zwingen, den nun folgenden Satz auszusprechen. Sie hatte ihn schon zu oft im Fernsehen gehört und unzählige Male in so vielen Büchern gelesen. Wie konnte etwas nur so grauenhaft peinlich und abgedroschen klingen und gleichzeitig so fürchterlich wahr sein! »Mein Leben hängt davon ab.«


    Oh Mann, ich hab’s gesagt. Aber was soll ich machen, wenn’s halt nun mal stimmt?, stellte sie fest und schob noch hinterher: »Ich bring ihn auch wieder zurück! Echt jetzt!«


    Die Archäologin sah Mara müde an. »Echt jetzt?«


    »Ja, ganz, ganz echt jetzt! Ich versprech’s und der Herr Professor ist mein Zeuge!«


    Der hatte inzwischen die Augen geschlossen, um den Blick seiner Exfrau nicht mehr ertragen zu müssen, und nickte nur matt.


    Das war’s, dachte Mara. Was für’n Flop. Okay, ich brauch ganz schnell Plan B – gibt es hier vielleicht irgendwas, womit ich die Scheibe einschmeißen kann? Dann schnapp ich mir den Delfin und hau ab. Nicht nach oben − weil Sackgasse −, ich muss nach unten laufen und dann versteck ich mich irgendwo im Wald und bring das mit dem Feuerbringer zu Ende. Oder der Feuerbringer bringt das mit Mara Lorbeer zu Ende, oh Mann, oh Mann …


    Da entdeckte sie direkt hinter dem Professor an der Wand einen Feuerlöscher. Wenn sie den schnell genug aus der Verankerung riss und die Vitrine gleich beim ersten Mal gut traf, würde das ausreichen?


    Zitternd streckte Mara die Hand aus und machte einen zaghaften Schritt auf den Feuerlöscher zu.


    Und dann geschah etwas, womit weder Mara noch der Professor jemals gerechnet hätten. Frau Dr. Warnatzsch-Abra ging einfach weg.


    Nein, Moment, sie ging nicht weg, sondern stoppte an der Kante der Holzverkleidung. Sie hielt ihre Chipkarte davor, dann piepste es leise, und plötzlich öffnete sich eine versteckte Tür in der Wand, hinter der Frau Dr. Warnatzsch-Abra verschwand. Nur wenige Sekunden später erschien ihre rechte Hand in der Vitrine und ergriff den Delfin.


    »Das … das ist ja …«, stammelte Professor Weissinger und konnte ebenso wenig fassen wie Mara, was er da sah.


    Beide waren aber erst richtig baff, als die Archäologin dafür einen anderen fast identischen Delfin an die Stelle des ersten legte.


    »Der andere Delfin!«, flüsterte Mara aufgeregt. »Erinnern Sie sich? Es waren zwei. Und das ist der andere, wo noch ein Stück von der Halterung dran war. Na klar, der ist nur deswegen auch hier gelandet, damit er …«


    »… damit er für seinen aufgeladenen Kollegen eines Tages einspringen kann. Das ist nicht zu fassen«, vollendete der Professor Maras Satz und seine Stimme zitterte vor mühsam unterdrückter Begeisterung.


    Da kam die Archäologin wieder aus der Tür, verschloss sie sorgfältig und trat vor die beiden.


    »Ich kenne dich nun wirklich sehr lange, Ricki«, sagte sie leise. »Und ich habe mich in all den Jahren oft gewundert über dich. Du bist ein Chaot, vergisst über deinen Forschungen oft nicht nur die Zeit, sondern auch Dinge wie Essen, Trinken und leider, leider auch das Pflegen zwischenmenschlicher Beziehungen …«


    Mara bemerkte, dass der Professor bemerkte, dass sie gerade ganz genau bemerkte, was seine Exfrau wohl schon lange zuvor bemerkt hatte. Aha!?


    »Steffi, bitte, das gehört wirklich nicht hierher … du ahnst ja nicht, was du mit solchen Äußerungen auslöst …«, setzte er an, wurde aber sofort wieder unterbrochen: »… andererseits gehörst du weltweit zu den anerkanntesten Fachleuten auf deinem Gebiet, bist in der Sache zielstrebig, ernsthaft und konzentriert – und ich habe noch nie erlebt, dass du irgendeine scheinbare Dummheit gemacht hättest, die sich im Nachhinein nicht als schlimmstenfalls harmlos, manchmal aber eben auch als durchweg genial entpuppt hätte. Also tu ich jetzt etwas, das ich noch nie getan habe, auch jetzt eigentlich gar nicht tun will und sicher niemals wieder tun werde. Wenn es eine Hölle für Archäologen gibt, komme ich hiermit in die Top Ten. Und zwar völlig zu Recht.« Sie streckte die Hand aus und öffnete sie. Darin lag der Delfin. Allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann klebte er an der Spitze von Maras Stab und sah aus, als wäre er da schon immer gewesen. Die Schriftzeichen auf dem Stab leuchteten kurz bläulich auf und verglommen wieder. Stille trat ein.
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    Frau Dr. Warnatzsch-Abra schaute zwischen ihrer Hand und Maras Stab hin und her, schloss dann einmal kurz die Augen, öffnete sie und sah dann wieder auf den Stab.


    »Das ist gerade wirklich passiert«, sagte sie mehr zu sich selbst und ihr Gesicht wurde plötzlich kalkweiß. »Ich … hab das gesehen und ich hab das gespürt, als … als der …« Sie fand keine Worte und beschrieb darum mit dem Zeigefinger fahrig die Flugbahn des Delfins nach.


    Mara und der Professor nickten nur.


    »Und dein Stock hat … er hat geleuchtet … das Holz …« Halt suchend lehnte sich die Archäologin auf die Kante des Schaumodells mit den Murmeln. Dabei drückte sie den Auslöser.


    Witzig, dass das diesmal nicht mir passiert ist, dachte Mara nur, als auch schon Kugeln in der Anzahl von drei Legionen losrollten. Sofort wurden sie wieder am Wall entlang zusammengedrängt, von den Lochgermanen verschluckt und machten damit einen Höllenlärm in dem verlassenen Museum.


    Mara, der Professor und Frau Dr. Warnatzsch-Abra bissen die Zähne zusammen und wagten nicht, sich zu bewegen.


    Tatsächlich drang auch gleich eine männliche Stimme zu ihnen durch das Treppenhaus: »Hallo? Ist da noch jemand? Hallo!«


    Die Archäologin erwachte augenblicklich aus ihrer Starre. »Los, los, raus! Da lang und dann durch die Nottür runter und nach draußen. Hier!« Sie reichte dem Professor ihre Chipkarte und schob beide in die richtige Richtung. Schon im Losstolpern flüsterte der seiner Exfrau zu: »D… danke, Steffi, das ist wirklich …«


    »… saudumm, ich weiß – und wehe, ich krieg das Ding nicht zurück, dann ist aber was los! Und jetzt haut ab, ich muss dem Sperrdienst entgegengehen, um ihn auszubremsen!«


    Mara hörte noch, wie Frau Dr. Warnatzsch-Abras Stimme laut durch den Raum tönte: »Hallo, Mickie! Alles in Ordnung, ich bin’s nur! Das Murmelding spinnt mal wieder, ich glaube, wir müssen die Techniker da noch mal bemühen. Und ich hab meine Chipkarte wohl wieder mal in der Ausgrabung verloren.«


    »Schon wieder?«, dröhnte die tadelnde Stimme des Sicherheitsmannes zu ihnen. »Jetzt muss ich die schon wieder alle neu codieren, also Frau Doktor, wirklich.«


    Dann hatte der Professor die Nottür geöffnet und sie standen auf einer Feuerleiter im Freien. »Weiter, komm, bevor uns jemand hier oben sieht. Aber leise!«, flüsterte Professor Weissinger und sie schlichen still und so schnell wie möglich die Metalltreppe hinunter.


    Sie erreichten den Boden an der Rückseite des Museums und schlugen sich sofort in den Schutz der nächstgelegenen Bäume.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass sie uns wirklich … das ist einfach unfassbar!«, wisperte der Professor.


    »Ich find’s toll!«, entgegnete Mara begeistert. »Und wissen Sie was? Ich spür’s sogar schon!«


    »Die Kraft des Njörðr? Tatsächlich? Das ist ja großartig, Mara!«


    »Ja, der Stab ist ganz kalt und ich fühle die Schriftzeichen, obwohl man sie gerade gar nicht sieht. Und es fühlt sich an … Mannomann, das fühlt sich echt … krass an …« Mara fand keine Worte für das Gefühl, das sie gerade durchströmte. Nachdenklich blieb sie stehen und fühlte in sich hinein. Die Kraft des Meeresgottes war deutlich zu spüren. Sie hatte ihren Ursprung im Stab, durchfloss aber Maras ganzen Körper und schien, in jeder einzelnen Zelle ihre Magie zu entfalten. Es war ein komisches Gefühl, beängstigend nur durch seine Fremdartigkeit, aber letztlich überhaupt nicht bedrohlich. Vielmehr fühlte sich Mara gestärkt, und fast so, als hätte sie zusätzlich zu ihren Knochen noch etwas im Körper, das sie stabilisierte und ihr Halt gab. Hier und in jeder anderen Welt. Gleichzeitig aber wurde ihr plötzlich bewusst, wie sehr sie sich an den Stab klammerte. Er war Quelle dieser unglaublichen Kraft und Mara wollte diese Energie um nichts in der Welt wieder hergeben! Noch nie hatte sie etwas so sehr gewollt, wie dieses Gefühl für immer zu behalten …


    Dabei beobachtete sie, wie der Professor immer größer wurde.


    »Mara!«, rief er, starrte auf ihre Füße und griff sie am Arm.


    Mara folgte seinem Blick, erschrak und wäre beinahe gestolpert: Sie stand plötzlich in einer Art Schlammgrube und war bereits bis zu den Knien im Morast eingesunken. Sie musste ganz schön viel Kraft aufwenden, um ihre Beine herauszuziehen. Mara ergriff die Hand des Professors und der zog. Mit einem widerwilligen Schmatzer gab der Schlamm endlich ihre Füße frei. Keine Frage, unter Mara hatte sich so viel Wasser gesammelt, dass es die Erde aufgeweicht hatte.


    »Weißt du, was ich glaube?«, fragte der Professor.


    »Dass ich damit der Star auf jedem Kindergeburtstag bin?«


    »Ach, Schlamm ist nicht nur was für Kinder, schau dir mal den Konzertfilm ›Woodstock‹ an. Aber das meinte ich nicht. Ich glaube, dass du die Kraft des Njörðr nicht vergeuden solltest. Weder unabsichtlich noch absichtlich. Du brauchst vielleicht alle Kraft aus dem Delfin, um den verdammten Flammenwall des Feuerbringers zu löschen, bevor es zu spät ist.«


    »Sie meinen, dass der Delfin genauso irgendwann aufgebraucht ist, wie Lokis Göttergeschenk?« Mara bemerkte, wie sehr sie diese Vorstellung beunruhigte. Nein, sie wollte auf keinen Fall mehr auf diese Kräfte verzichten! Nie wieder!


    Ohne nachzudenken, trat sie einen Schritt vom Professor weg und hielt den Stab außerhalb seiner Reichweite. Dabei sah sie ihn trotzig an.


    Doch Professor Weissinger musterte sie nur nachdenklich und blieb stehen, wo er war. »Ich will dir nichts wegnehmen, Mara. Ich rate nur zur Sparsamkeit«, sagte er in ruhigem Ton.


    Mara schwieg. Dann nickte sie. »Sie haben recht«, murmelte sie und lehnte sich gegen einen Baum. »Ich gehe jetzt da rüber in das Waldstück, damit mir keiner zuschaut, und dann bringe ich das zu Ende.«


    »Was, wir wollten doch … das geht auf gar keinen Fall! Nicht ohne Vorbereitung! Wir brauchen einen sicheren Ort, genug Wasser und einen Verbandskasten und …«, protestierte Professor Weissinger, doch Mara unterbrach ihn: »Herr Professor, das weiß ich alles. Aber ich weiß jetzt auch, dass mein Erfolg nicht davon abhängt, ob ich bis zum Hals in einem See stehe. Glauben Sie mir das bitte.«


    »Ich glaube dir ja, aber …«


    »Und das mit dem Verbandskasten lösen wir auch ganz einfach. Sie bleiben bitte einfach weit genug weg.«


    Der Professor wollte protestieren, aber Mara hob die Hand: »Bitte, Herr Professor! Sie sind jetzt schon zweimal verletzt worden und beim letzten Mal im Kerker hab ich gedacht, Sie wachen vielleicht nie wieder auf! Bitte bleiben Sie weg. Bitte!«


    Und bevor er protestieren konnte, stapfte sie los, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    »Mara! Mara, bitte warte!«, rief der Professor, aber Mara beschleunigte nur ihren Schritt und verfiel in einen Trab.


    So, Loge, dachte sie wütend, jetzt bist du aber so was von dran! Ich habe die Kraft des Meeresgottes Nör… Nöjr… des Meeresgottes persönlich, verdammt! Und damit puste ich dir deinen Weihnachtsbaum aus, bevor du auch nur einen halben Stab reimen kannst!


    Kaum hatte sie den Rand des kleinen Wäldchens erreicht, konzentrierte sie sich auch schon auf Lokis Höhle, reckte ihren Stab in die Höhe, biss die Zähne zusammen und …


    … brach schreiend vor Schmerz zusammen.
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    Mara!«, hörte sie den Professor erschrocken rufen, aber mehr bekam sie nicht mit. Ihr Unterarm mit dem Mal des Draupnir fühlte sich an, als würde er gleich vor Schmerz explodieren. Sie sank stöhnend auf die Knie und starrte fassungslos auf den Arm. Trotz ihrer Tränen konnte sie erkennen, wie an mehreren Stellen Blut durch die Jacke sickerte.


    »Verdammt, das ist unfair, Hel!«, schrie Mara in den Himmel und dann zur Sicherheit noch einmal in den Boden: »Unfair, hörst du?«


    Denn auch ohne den Verband abzunehmen, spürte Mara ganz genau, dass sich gerade alle restlichen Ringe auf einmal in ihren Arm eingruben. Und sie wusste auch, dass das nichts anderes als Absicht war. Die Hel sah ihre Chance auf Maras Seele schwinden.


    »Um Gottes willen, Mara! Was ist los?«, rief der Professor aufgeregt und kniete sich neben sie, um ihr den Verband abzunehmen. Doch Mara entzog ihm ruppig den Arm, biss die Zähne zusammen und rappelte sich mit wütender Entschlossenheit auf.


    »Die kriegt mich nicht«, presste sie nur hervor und umklammerte mit beiden Händen den Stab. Sie konzentrierte sich trotz der irrsinnigen Schmerzen auf Lokis Höhle, ignorierte das Pochen im Takt ihres Pulses und auch das höhnische Lachen der Hel in ihrem Kopf.


    Gleichzeitig machte sie sich bereit, dem Flammenwall des Feuerbringers entgegenzutreten, fühlte durch den Stab, griff nach dem Wasser im Boden, riss es zu sich herauf …


    … ein Schwall Wasser ergoss sich in Lokis Höhle und Mara wurde quer durch den Raum gespült.


    »Mara!«, rief Sigyn und drückte kurzerhand ihrem Gemahl die schützende Schale in die Hand. Sie lief auf Mara zu und umarmte sie überschwänglich.


    »Kaum wag ich es zu fragen, aber bist du etwa gekommen, um meinen Gemahl endlich von den Fesseln zu lösen?«, fragte sie und sah Mara dabei mit der Hoffnung von vielen Hundert Jahren an.


    »Nein, tut mir leid«, antwortete Mara, die noch ganz verdattert war.


    Loki lachte. »Aber Weib, siehst du nicht, dass sie gekommen ist, die Höhle zu waschen? Wohl kann man sehen, dass du deinen Pflichten nicht recht nachkommst, dass die kleine Völva kommen muss, um dir beim Putzen zu helfen!«


    Sigyn grinste nur, denn sie wusste, wie sie Lokis Sprüche zu nehmen hatte.


    Mara trat an den gefesselten Halbgott heran. »Guten Tag, Herr Loki. Tut mir leid, dass ich Sie auch diesmal nicht befreie … Ehrlich.«


    »Ach, ich will nicht trauern«, erwiderte dieser. »Löst du die Fesseln eben beim nächsten Mal. Lass es nur keine Ewigkeit mehr sein, denn auch der Loki kann keine zwei Ewigkeiten lang warten. Aber sag, was führt dich in mein bescheidenes Heim?«


    Sigyn war wieder an ihn herangetreten und nahm ihm die Schale ab. Mara bemerkte, wie Loki mit seiner freien Hand nach der von Sigyn griff und sie festhielt. Hier hatte ganz offensichtlich jemand begriffen, was er an seiner Frau hatte. Aber Mara verkniff sich natürlich jeglichen Kommentar. Außerdem hatte sie Dringenderes zu klären.


    »Also eigentlich hab ich gar nicht damit gerechnet, dass ich hier direkt bei euch … bei Ihnen … also, hier lande«, begann sie. »Als ich es gestern schon mal probiert hatte, war der Feuerbringer … da war er … irgendwie rundherum. Also, überall. Habt Ihr das gar nicht bemerkt?«


    »Der Loge war hier?«, rief Loki wütend und hätte seiner Frau fast vor Erregung die Schale aus der Hand geschlagen. »Oh was für eine Schmach ist das, die ich erdulden muss! Räuber meines Weibes, Verbrenner meiner Ehre, hier vor der Tür und ich gefesselt mit Narfis liebendem Griff! Litilvölva, sprich und erzähl mir, was du weißt!«


    Mara zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht viel, ich kann mir nur was zusammenreimen. Der Feuerbringer muss erfahren haben, dass ich Euch dringend besuchen wollte, wegen … also dazu komme ich gleich. Auf jeden Fall hat der Loge das irgendwie spitzgekriegt. Vermutlich spielt Ratatösk da eine Rolle.«


    »Ratatöskr?«, wiederholte Sigyn und spuckte wütend auf den Boden. »Verräterisches Tier, Drachenflüsterer, pfui.«


    »Ja«, nickte Loki. »Wie passend, wenn ein grober Geselle wie der Loge eine zischelnde Zunge als Zuträger an seiner Seite hat.«


    »Du meinst, so wie einst mein Gemahl als Flüsterer für den Hammerschwinger?«, warf Sigyn mit schelmischem Blick ein und Loki sah sie überrascht an. Doch dann lachte er. »Ja, gerade ein tumber Tor wie Thor braucht den Rat eines gerissenen Ränkeschmieds, wie wahr gesprochen, Weib!«


    Mara würde sich wohl nie daran gewöhnen, dass Loki seine Frau »Weib« nannte. Aber damals wurde dieses Wort wohl noch nicht so abwertend verstanden, wie das heute der Fall war. Zumindest schien sich Sigyn nicht daran zu stören. Oder sie hörte es schon gar nicht mehr.


    »Ratatösk hat auch versucht, mir meinen Stab wegzunehmen«, fügte Mara hinzu.


    Loki betrachtete den Stab neugierig. Dann blieb sein Blick wie gebannt an dem Artefakt an der Spitze des Stabes hängen.


    Er streckte den Finger seiner freien Hand aus, hielt dann aber respektvoll ein paar Zentimeter Abstand. »Sag, spüre ich da den alten Fischvernichter? Seherin, sprich, seh ich recht?«


    Mara nickte. »Wenn Sie damit Nö… den Ehemann von Skaði meinen, dann sehen Sie richtig, ja. Er hat mir etwas von seiner Kraft in dem Delfin verpackt und eigentlich wollte ich damit gegen den Feuerbringer antreten, um hier in die Höhle zu kommen, weil …«


    Loki und Sigyn sahen Mara erwartungsvoll an. Mara aber schwieg.


    Soll ich es jetzt tun … soll ich Loki wirklich den Edelstein geben? Warum wollte die Hel, dass ich ihm den Stein gebe? Damit er sich von selbst befreien kann?


    »Was ist offen, aber kein Tor, und bekommt alle Antworten, obwohl es nie fragt?« Loki sah Mara herausfordernd an.


    »Mein Ohr«, antwortete Loki für sie. »Und lass dir gesagt sein, ich habe ihrer zwei und warte darum zweifach.«


    Loki stand die Neugier ins Gesicht geschrieben. Dafür lächelte Sigyn Mara nur sanft an und sprach: »Hör nicht auf ihn, kleine Völva. Wenn du nicht sprechen willst, wird es seinen Sinn haben.«


    Und seltsamerweise überzeugte Mara genau dieser Satz. Auch wenn sie Loki gegenüber dem Professor immer wieder verteidigte, so ganz sicher war sie sich nicht bei ihm. Der Halbgott war einfach zu impulsiv und viel zu unberechenbar, als dass man sich darauf verlassen konnte, wie er reagieren würde. Aber auf Sigyn konnte Mara sich verlassen.


    Sie hat mir das Leben gerettet und sie hat mir sogar ihre magische Schale gegeben, damit ich mich gegen den Feuerbringer verteidigen kann, dachte Mara. Ja, Sigyn, dir vertraue ich.


    »Ich soll hier was abgeben«, begann Mara, zog den Edelstein aus der Tasche und hielt ihn Loki entgegen. »Hier. Ist von deiner Tochter, der Hel … sagt zumindest Professor Weissinger.«


    »Von … von meiner Hel?«, flüsterte Loki und ergriff den Edelstein mit der freien Hand. »Aber wie mag das sein? Sind nicht alle außer uns längst vergangen?«


    »Na ja, ihr beide nicht, aber die Hel eben auch nicht. So, wie ich das verstanden hab, fanden die Christen wohl die Idee einer Hölle irgendwie … gut und haben die darum übernommen. Und da die Hölle und die Hel ja anscheinend das Gleiche sind und der Ort Hel gleichzeitig auch die Hel selber ist … oder so … also, darum gibt es die auch noch. Glaub ich«, erklärte Mara umständlicher, als es sich in ihrem Kopf eigentlich darstellte.


    »Und außerdem hat sie mir das da verpasst«, fügte sie noch hinzu und zog mit einer theatralischen Geste ihren Ärmel zurück.


    Jetzt siehst du mal, was deine Tochter mit mir gemacht hat, Loki, dachte Mara. Feine Familie hast du da, also echt!


    »Die Hel hat dich verbunden?«, fragte Sigyn verwundert und Mara schaute mit ihr auf den Verband. Mist.


    Sie seufzte, wickelte das schmutzige Tuch von ihrem Arm und präsentierte schließlich ihre kreisrunden Wunden. Sie hatte sie selbst so noch nicht gesehen und starrte schockiert auf die blutig verkrusteten Male. Sie zählte die Ringe und kam auf achteindreiviertel.


    Boah, das war knapp, dachte sie. Gleichzeitig stellte sie fest, dass die Schmerzen nicht wieder zurückgekehrt waren. Hatte die Hel tatsächlich aufgegeben?


    »Das Mal des Draupnir? Aber warum …«, hörte sie da Loki murmeln und Mara war erstaunt, dass er so erstaunt war.


    »Ja, ich mach’s kurz. Ich bin in der Hölle gelandet, aus Versehen. Ich war ja gar nicht tot. Aber die Hel wollte mich dabehalten und sogar verschlingen, angeblich, weil ich meine Erinnerungen und alles noch hatte.«


    »Fürwahr, nichts mundet so sehr wie das Leben«, sprach Loki und Mara wollte gar nicht wissen, wie er das jetzt eigentlich meinte. Stattdessen sprach sie weiter: »Als ich dann gesagt habe, dass ihr Vater noch lebt und ich ihn persönlich kenne, wollte sie einen Beweis und ließ mich nur gehen, wenn ich Euch das hier bringe.« Mara zeigte auf den Edelstein und Loki hob ihn vor seine Augen, um ihn genauer zu untersuchen. Er und Sigyn musterten das funkelnde Objekt und Mara bemerkte, wie geschickt Sigyn, ohne hinzusehen, die Schale an der richtigen Stelle hielt. Der Beweis für jahrtausendelanges Training.


    So, und jetzt passiert entweder was oder es passiert nichts, dachte Mara. Und das kann beides gut oder schlecht sein, oh Mann.


    Da hellte sich Lokis Miene plötzlich auf. Mara versuchte, aus seinem Gesicht zu lesen, was das für ein Lächeln war: freudig, fies, entschlossen oder rachelüstern …


    Oh nein, ich hab einen riesigen Fehler gemacht, ganz sicher! Das war eine ganz, ganz saudumme Dummheit! Was hab ich denn erwartet?! Ich hab dem unberechenbarsten Typen der nordisch-germanischen Mythologie ein Geschenk aus der Hölle mitgebracht, verdammt noch mal!


    Loki spuckte den Edelstein an, wischte ihn an seinem Oberarm ab und blickte dann wieder scharf hinein, als wäre er ein Juwelier, der die Güte des Steines bewertete.


    Sigyns Blick hingegen war ihr abgewandt. Das konnte alles bedeuten oder nichts.


    Ohnmächtig sah sie zu, wie Loki den Edelstein vor seinen Mund hielt und leicht darüberblies. Dabei sprach er irgendetwas, aber Mara konnte ihn nicht verstehen.


    Jetzt, dachte Mara und ihre Hand umschloss fest den Stab. Dabei spürte sie, wie sich Wasser zwischen ihren Füßen sammelte. Genau in dem Moment sah auch Loki zu ihr herüber, blickte auf die Wasserlache unter ihr und grinste. »Oh, du musst keine Angst haben, kleine Völva.«


    »Was? Nein! Das ist … das kommt nur, wenn ich …«, stammelte Mara und trat mit knallroter Birne aus dem benässten Bereich.


    Peinlichkeitsskala tausend Millionen, ärgerte sie sich und versuchte, mit ein bisschen Frechheit davon abzulenken. »Also, wollen Sie mir denn nicht sagen, was ich da überbracht habe und warum ich dafür diese Dinger im Arm bekommen musste?«


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, denn gleichzeitig verbreiterte sich das Grinsen des gefesselten Halbgottes so sehr, dass Mara dachte, ihm würden gleich die Ohren abfallen. Ja, die Fratze des Teufels persönlich starrte nun auf den Diamanten und die perlmuttweißen Zähne reflektierten das geheimnisvolle Funkeln des Edelsteins …


    Instinktiv duckte sich Mara wie zum Sprung und umfasste den Stab mit beiden Händen. Was auch immer passieren würde, sie war bereit zu kämpfen …
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    Hel, meine Liebste, sag, wie geht es dir dort unten?« Leise drang die zischelnde Stimme der Hel an Maras Ohr und als sie auf den Edelstein sah, erkannte sie auch das augenlose Antlitz der Höllenfürstin.


    Gerade winkte Sigyn hinter Loki in den Edelstein hinein und wenn Mara nicht völlig falschlag, dann hatte die Hel gerade zurückgewunken. Gerade zischte sie wieder irgendetwas und Loki antwortete ihr im Plauderton. »Ja, die kleine Völva, ganz recht. Du tatest gut daran, sie nicht zu verschlingen.«


    Ich fass es nicht, dachte Mara und entspannte sich. Die Hel wollte einfach nur mit ihrem Papa reden … Na klar, was denn sonst? Sie kann nicht aus der Hölle raus, er ist hier gefesselt, also was lag näher als … ja, was eigentlich? Mara überlegte und entschied sich dann für die Bezeichnung »Mythologische Webcam«.


    »Jedoch bin ich erstaunt über die Geißelung deiner Gelüste, liebstes Kind«, stichelte Loki gerade gut gelaunt. »Selten habe ich dich enthaltsam erlebt, wenn es um das Verzehren von …«


    Die Hel unterbrach ihn und redete nun ziemlich aufgeregt auf ihren Vater ein, als müsse sie sich rechtfertigen. Da verdunkelte sich Lokis Gesicht und Sigyn legte sofort beruhigend ihren Arm auf seine Schulter.


    Mara musste nicht lange überlegen, um zu wissen, dass die Hel nun Lokis alten Widersacher, den Lichtgott Balder, erwähnt haben musste. Der hatte die Hel schließlich davon abgehalten, Mara zu verschlingen.


    Lokis Stimme klang jetzt so ätzend wie der Speichel der Schlange über ihm, als er sprach: »Nun, so richte ihm doch meine allerbesten Grüße aus und ich hoffe, dass ihm die ewig graue Asche dort unten nicht das zauberhafte Lächeln genommen hat. Wie? Hat sie nicht? Wie überaus … erfreulich …«


    Mara bemerkte, wie Sigyn die Augen verdrehte. Dieser Zwist zwischen den Göttern schien ihr ziemlich auf die Nerven zu gehen.


    Doch Loki hatte wieder einmal schneller den Gemütszustand gewechselt als andere Leute ihre Socken. Schon war er wieder ins Plaudern verfallen. »Aber sag, wie ist es dir ergangen, was hat sich da unten getan in den letzten paar Tausend Jahren? Bei mir? Ach, nicht allzu viel, Schlange hier, Speichel dort, und das will es auch schon gewesen sein, hahaha.«


    Sigyn lächelte höflich, blieb aber eher distanziert. Kein Wunder, schließlich hatte Loki die Hel ja mit seiner ersten Frau, der Riesin Angrboda, gezeugt und nicht mit seiner jetzigen Gattin.


    Mir reicht’s dann demnächst mal mit den Exfrauen, dachte Mara etwas genervt.


    Und außerdem hatte sie auch keine große Lust mehr, der Patchwork-Götterfamilie weiter beim Plauschen zuzusehen. Allerdings war da noch etwas anzusprechen, und zwar in Gestalt von mehreren blutigen Ringen auf ihrem A…


    Moment mal, wo sind die denn hin?


    Mara betrachtete erstaunt ihren unversehrten Unterarm. Na, das ging ja schnell.


    Offensichtlich wollte man ihr nichts schuldig bleiben und sich auch nicht weiter beim Kaffeekränzchen stören lassen. So erleichtert Mara darüber war, so unangenehm war es ihr jedoch, dass der Griff der Hel so weit reichte.


    Mara beschloss, sich jetzt mal vorsichtig zu verabschieden, bevor die Hel es sich vielleicht doch wieder anders überlegte. Was Verlässlichkeit und Vertrauen anging, rangierte die Hel für Mara knapp hinter dem verdammten Eichhörnchen.


    Also zog sie sich ins Halbdunkel zwischen die Tropfsteine zurück und konzentrierte sich auf das Wäldchen auf dem Museumsgelände in Kalkriese. Das Letzte, was sie noch aus der Höhle wahrnahm, war Sigyn, die ihr fröhlich zuwinkte. Zum Zurückwinken war es da aber schon zu spät.


    Dafür kam sie gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Professor Weissinger nur zwei Meter von ihr entfernt mit einem Schwert im Wald stand und sie anschrie. »Mara! Wach auf! MARA!«


    Mara starrte auf das Schwert in der Hand des Professors und war kurzzeitig völlig überfordert. Diese Phase verlängerte sich noch einmal um ein paar Sekunden, als das Schwert plötzlich zu Asche zerfiel.


    Doch bevor Mara ein Wort herausbrachte, hatte sie der Professor auch schon am Arm gepackt und zerrte sie zwischen den Bäumen hindurch zurück auf den Parkplatz.


    »Loslos! Jede Sekunde zählt!«, keuchte er und rannte auf die wenigen Autos zu, die noch auf dem nächtlichen Parkplatz standen.


    Wollte er eins klauen, um damit abzuhauen? Aber warum zerrte er sie dann ausgerechnet in Richtung dieses Miniwagens von der Form eines Babystiefelchens?


    »Warum nehmen wir denn nicht diesen Jeep da hinten oder wenigstens den großen Lieferwagen?«, rief Mara dem Professor zu.


    »Liebend gerne, wenn du einen Schlüssel dafür hast!«, antwortete Professor Weissinger gereizt, griff unter den vorderen Kotflügel des knuffigen Zweisitzers und tastete dort hektisch herum.


    Mara wagte einen Blick zurück und sah zunächst nichts, was es wert war, davor wegzurennen.


    Doch dann nahm sie zwischen den Bäumen einen rötlich glimmenden Streifen wahr, der immer heller zu werden schien. »Ähm, Herr Professor?«, fragte sie und tippte ihm auf die Schulter.


    Der warf nur einen schnellen Blick nach hinten, fluchte in seinen Bart, tastete noch ein wenig hektischer und … beförderte doch glatt einen Autoschlüssel zutage!


    Bevor Mara etwas fragen konnte, hatte er sowohl den Türöffner als auch Mara auf den Beifahrersitz gedrückt. Sekunden später saß er auch schon auf dem Fahrersitz und rammte den Schlüssel ins Zündschloss. »Das ist der Wagen meiner Exfrau und Gott sei Dank hat sie sich zwei Marotten nicht abgewöhnt: Sie arbeitet am liebsten nachts und der Ersatzschlüssel hängt immer noch mit einem Magnet im vorderen rechten Kotflügel. So, wo geht denn das Ding noch mal an, verdammt noch mal?«


    Mara schaute in den Rückspiegel und was sie sah, ließ sie vor Schreck zusammenfahren: Das glimmende Band hatte sich inzwischen aufgelöst in unzählige kleine Flämmchen und diese Flämmchen kamen in Reih und Glied durch die Bäume auf sie zu …


    Der Professor traktierte gerade den kleinen Schalthebel, riss ihn vor und zurück und starrte dabei auf die Digitalanzeige im Armaturenbrett. »N? Was ist denn N, Sakradinochmal? Nicht fahren? Ich werd’ verrückt! Warum müssen die in diesen Plastikkisten auch noch das Schalten neu erfinden!?«


    Mara brauchte den Professor nun nicht mehr zu fragen, was da aus dem Wald auf sie zumarschierte. Sie musste auch nicht mehr fragen, woher er das Schwert gehabt hatte. Die Nummer mit dem Zu-Asche-zerfallen war vielleicht noch einer Frage würdig, aber auch das konnte sie sich anhand des Anblicks zusammenreimen, der sich ihr durch das Heckfenster des Autos bot: Aus dem Wald traten in geordneter Formation mindestens fünfzig römische Legionäre. Sie alle bestanden im Wesentlichen aus Knochen. Was ihnen aber an Haut und Haaren fehlte, machten sie mit ihrer Ausrüstung wett: Jeder der Skelettkrieger war ausgestattet mit Helm, Rüstung, Schild, Lanze und einem Speer. Das rötliche Glimmen kam von den seltsamen Flammen, die in ihren knöchernen Brustkörben an der Stelle flackerten, wo Mara das menschliche Herz vermutete. Und dieses Feuer kannte sie nur zu gut.


    »Loge«, flüsterte sie und ihr eigenes Herz begann so wild zu pochen, als stünde es ebenfalls in Flammen.


    Darum war der Feuerbringer nicht vor der Höhle gewesen! Er hatte gewartet, bis Mara dorthin gewechselt war, um erst den Professor und dann die weggetretene Mara selbst ein für alle Mal zu erledigen.


    Aber der muss echt Schiss vor uns haben, wenn er dafür eine ganze Armee aus dem Boden holt, dachte Mara. Na wenigstens das. Ha.


    »Also gut, Null ist Null und N ist Leerlauf, aber wo ist dann die elende Eins?«, schimpfte Professor Weissinger, drehte an dem Zündschlüssel herum und schlug dabei immer wieder gegen den kleinen Schalthebel.


    Mara beschloss, dem Professor etwas Zeit zu verschaffen, drückte auf den Fensterheber und wollte sich gerade hinauslehnen, um der untoten Legion dort draußen mal zu zeigen, mit wem sie es zu tun hatten – doch der Professor riss sie erschrocken zurück in den Wagen.


    »Mara! Stopp! Denk nach!«, rief er und deutete panisch nach unten.


    Natürlich! Sie würde hier drin kein Wasser aus dem Boden holen, ohne ein Loch in den Boden des Kleinwagens zu reißen! Okay, dann anders, dachte Mara grimmig und riss die Tür auf. »Mara! Nein!«, brüllte der Professor noch, doch da stand sie schon neben dem Auto und zielte mit ihrem Stab auf die flackernden Soldaten. Im selben Moment bemerkte sie, wie ihr eine unbändige Wut den Hals emporstieg. Sie hatte das doch schon einmal gespürt, aber erinnerte sich nicht mehr an den genauen Zeitpunkt. Wie auch immer, Mara konnte Wut jetzt echt gut gebrauchen. Sie spürte, wie sich unter ihr das Wasser im Boden sammelte und der Asphalt mit Mara drauf um einen ganzen Meter in die Höhe gehoben wurde. Überall brodelte es dröhnend und die Schriftzeichen auf dem Stab ließen eisblaues Licht zwischen ihren Fingern glühen.


    Mara stellte ihr linkes Bein nach vorn und ging leicht in die Knie. Den Stab klemmte sie unter die Achsel und erst als sie sicher war, dass sie nicht den Stand verlieren würde, ließ sie dem Wasser freien Lauf. Gut war, dass ihre Attacke eine breite Schneise in die Reihen der Legionäre schmetterte und die Getroffenen nun in Form von verwässerter Asche zurück in den Boden sickerten, aus dem sie gekommen waren.


    Dafür erschrak der Professor fürchterlich, als Mara an der Seitenscheibe vorbeiflog und irgendwo am anderen Ende des Parkplatzes in einer Hecke landete.


    »Mara!«, rief er und drehte sich herum. Dabei blieb er mit dem Ärmel am Schalthebel hängen und endlich sprang das Auto an. Das Autoradio schaltete sich ein, klassische Musik ertönte und eine Stimme riet dazu, entspannt zu bleiben.


    Mara war klitschnass, als sie sich aus der Hecke wühlte. Da bremste der Professor bereits scharf neben ihr: »Mara, Gott sei Dank! Wie geht es dir?«


    »Nass«, antwortete Mara trocken und stieg ein.


    Wann genau lerne ich endlich, diesen Wasserkram richtig zu dosieren, schimpfte sie sich selbst, während der Professor quietschend wendete und auf die Ausfahrt des Parkplatzes zuhielt. Da hörte sie ihn fluchen und schaute nach vorn. Zu ihrem Schrecken sammelte sich dort bereits eine große Gruppe untoter Legionäre.


    »Mindestens achtzig Mann, eine ganze Zenturie!«, rief der Professor. »Wir müssen durchbrechen, bevor sie sich formiert haben und ihre Pilen einsetzen. Diese Speere durchlöchern nicht nur germanische Schilde! Festhalten!« Er stemmte seinen Fuß ins Gaspedal und hielt direkt auf die Soldaten zu. Die machten keinerlei Anstalten, auszuweichen, hoben nur die Schilde und legten bereits ihre Speere an. Doch der Professor war schneller. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen und Scheppern pflügte sich der kleine Wagen durch die Reihen und Mara schrie auf! Für ein paar Sekunden waren sie völlig umgeben von Skeletten, Totenschädeln und fliegenden Knochen.


    Aber da brach das Auto auch schon wieder hinter der Zenturie hinaus, Professor Weissinger riss das Lenkrad nach links und sie brausten die dunkle Straße hinunter. Beide atmeten auf.


    »Okay, wir haben nichts verloren, bis auf die beiden Seitenspiegel, und ich will nicht wissen, wie das Auto von außen aussieht. Wie geht es dir?«, fragte der Professor.


    »Geht schon«, antwortete Mara und nestelte sich einen dornigen Zweig aus den Haaren. Als sie in den Rückspiegel sah, schrak sie zusammen: »Halt! Nein! Stopp!«


    Der Professor reagierte sofort und stieg mit beiden Füßen auf die Bremse. Mara zeigte zurück zum Parkplatz. Auch aus der Entfernung konnten sie eine Frau ausmachen, die gerade vom Museum aus zu einem Auto ging und in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel kramte. Sie schien nicht zu bemerken, dass sich mitten auf der Straße, nur zwanzig Meter rechts von ihr, die Reste der untoten Zenturie zusammenrottete.


    »Das ist Frau Rösler, die Pressefrau vom Museum!«, rief Professor Weissinger. »Um Gottes willen, nein!«


    »Wir müssen sie w…« Weiter kam Mara nicht, denn die Wurfspeere schlugen nur knapp hinter ihnen klappernd auf dem Asphalt auf. Ein paar davon rutschten unter und neben ihrem Auto die Straße entlang. Aber offensichtlich waren die Werfer noch zu weit entfernt, um den Wagen zu treffen. Noch.


    »Haben Sie das auch gesehen?«


    »Ja, Mara, hab ich. Die Speere sind durch Frau Rösler hindurchgeflogen.«


    »Und sie sperrt gerade seelenruhig ihr Auto auf.«


    Verwundert sahen die beiden zu, wie die untoten Legionäre völlig ungehindert durch Frau Rösler hindurchmarschierten. Die reagierte gar nicht darauf, stieg in ihren Wagen und ließ den Motor an.


    »Warum kann die das und wir können das nicht?«, fragte Mara und deutete fassungslos nach hinten.


    »Keine Ahnung, aber solange wir das nicht wissen …« Der Professor trat aufs Gas und keine Sekunde zu früh. Die Speere durchbohrten Luft an der Stelle, wo gerade noch der Kleinwagen gestanden hatte.


    Das kleine Auto jagte die Straße hinunter. Anscheinend hatte sich der Professor überraschend schnell umgewöhnt von der Länge seines Kombis auf ein Drittel. »Nun denn, meine Vermutung ist, dass es den Feuerbringer Kraft kostet, diese Legionäre zu manifestieren und mit untotem Leben auszustatten. So wie bei dir, wenn es dich Energie kostet, andere an deinen Visionen teilhaben zu lassen, verstehst du?«


    Mara nickte, doch etwas erschien ihr unlogisch. »Aber Sie können die Römer doch jetzt auch ohne mich sehen.«


    »Ja, vermutlich, weil ich spätestens seit unserem Kampf im Vulkan zu seinen ganz persönlichen Feinden zähle. Und er will mich genauso in Angst und Schrecken versetzen wie dich.«


    »Angst und Schrecken? Der will uns umbringen«, korrigierte Mara und bemerkte sehr wohl, dass sie wieder einmal einen Satz aus dem Buch »Beliebte Standardsätze aus Film und TV« zitiert hatte.


    Aber was soll ich machen, dachte sie, wenn’s halt nun mal stimmt! Und … war da nicht noch etwas, das sie dem Professor unbedingt erzählen wollte?


    »Ach ja, ich bin das Mal des Draupnir los.«


    »Wie bitte? Das ist ja fantastisch! Wie hast du das so schnell geschafft?«


    »Na ja, der Feuerbringer war gar nicht mehr vor der Höhle, sondern eben hier bei Ihnen. Darum war ich ziemlich schnell bei Loki, bevor die Hel mich mit ihrem fiesen Trick in die Hölle gezerrt hätte. Und … ich hab Loki den Edelstein gegeben.«


    »Du hast es also getan. Und hattest recht mit deinem Vertrauen in den alten Loki, wie mir scheint. Konntest du denn in Erfahrung bringen, was der Edelstein bewirkt?«


    »Können Sie etwas anfangen mit dem Begriff Mythologische Webcam?«


    »Soll ich ehrlich sein …«


    »Okay, erklär ich ein andermal, sonst glauben Sie mir das nicht. Viel wichtiger ist jetzt unser neues Problem. Was machen wir denn jetzt gegen diese Zombie-Armee? Die verfolgt uns, oder?«


    Der Professor winkte ab. »Nun ja, bei einer Marschgeschwindigkeit der Legionäre von durchschnittlich zwanzig Kilometern am Tag mache ich mir da keine allzu großen S…«


    Es krachte und schepperte abermals, als sie eine weitere Zenturie durchbrachen, die schlagartig vor ihnen auf der Straße aufgetaucht war. Ein Wurfspeer durschlug die Heckscheibe und blieb zwischen ihnen in der Mittelkonsole stecken. Das Autoradio verstummte. Da waren sie auch schon durch die Skelette hindurchgefahren und beide brachten für ein paar Sekunden kein Wort heraus.


    »W… wo kamen die denn her?«, stammelte Mara schließlich. »Die standen plötzlich einfach so auf der Straße!«


    »Also, ich tippe mal stark auf eine weitere Totengrube hier unter dem Asphalt. Sie mussten sozusagen einfach nur aufstehen. Das muss ich unbedingt Steffi berichten!«


    »Nicht nur das, glaub ich«, sagte Mara und versuchte, den verbogenen Speer aus dem kaputten Autoradio zu ziehen.


    »Erstaunliches Kriegsgerät, dieses Pilum, nicht wahr? Die Spitze verbiegt sich beim Aufschlag und konnte so einen germanischen Schild unbrauchbar machen, weil man es nur schwer wieder herausziehen kann.«


    »Trifft auch auf germanische Autoradios zu«, murmelte Mara und zog noch einmal an dem Speer. Doch da zerfiel die Waffe auch schon zu Asche, die durch den Windzug im Auto aufgewirbelt wurde, und beide mussten husten.


    »Bäh!« Mara wedelte mit den Armen und auch der Professor verzog angewidert das Gesicht.


    »Wohin fahren wir denn jetzt eigentlich?«, fragte Mara zwischen zwei Hustern.


    »Also, für den Moment fahren wir im Wesentlichen erst einmal äh … davon.«


    »Ah«, machte Mara, die auch keine bessere Idee hatte.


    Dann überlegte sie. »Der ist gar nicht so doof, wie man meint, der Loge, oder? Ich hab ja bisher gedacht, der ist vor allem laut. Und verdammt heiß. Aber das …«


    Der Professor nickte: »Ja, ich habe ihn auch unterschätzt. Nachdem wir ihn beim letzten Mal im direkten Kampf besiegen konnten, hat er glatt seine Strategie geändert. Er wusste wohl ganz genau, wann du versuchen würdest, ihm entgegenzutreten. Denn kaum warst du in Trance gefallen und somit wehrlos, kamen drei von diesen untoten Mistkerlen aus dem Boden und wollten dich niedermetzeln! Hätte mein Vater damals die Zeit mit seinem Sohn beim Bauen von Modelleisenbahnen verplempert, wären wir jetzt vermutlich nicht mehr am Leben. So konnte ich dem ersten das Schwert entwenden und ihnen zeigen, wie ein Wikinger kämpft. In etwa … Bevor du jetzt in Bewunderung meiner herkulischen Kräfte darniedersinkst wie weiland vor Siegfried, muss ich allerdings sagen, dass die Kerle einzeln nicht sonderlich robust sind.«


    »Dafür sind es viele«, entgegnete Mara.


    »Ja, theoretisch stehen dem Feuerbringer drei ganze Legionen zur Verfügung. Eine Legion besteht in der Regel aus zehn Kohorten, die wiederum aus drei Manipeln. Ein Manipel wird gebildet aus zwei Zenturien und eine Zenturie hast du gesehen, das sind etwa achtzig Mann. Jetzt kannst du dir ausrechnen, was uns der Feuerbringer in etwa noch entgegenschicken kann, wenn ihm nicht die Puste ausgeht. Na?«


    »Etwa zwanzigtausend Mann«, antwortete Mara wie aus der Pistole geschossen.


    »D… das hast du gerade ausgerechnet?«


    »Klar«, nickte Mara erst, doch dann grinste sie. »Das ist die Zahl der Gefallenen, die Sie mir im Zug genannt haben.«


    »Ah, ja … clever. Kannst du bitte mal dein Handy anwerfen und nachsehen, wie du uns ähnlich clever zur nächsten Tankstelle lotst?«
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    Mara stand etwas abseits Wache, den Stab im Anschlag, während der Professor das Auto auftankte. Die Tankstelle lag direkt an der Hauptstraße in einem kleinen Ort und hatte den putzigen Namen »Freie Tankstelle im Alten Dorf«.


    Zu sagen, dass um diese Uhrzeit nicht viel los war in der kleinen Ortschaft, wäre eine maßlose Untertreibung gewesen. Hier sagten sich Fuchs und Has’ Gute Nacht – außer sie waren schon umgezogen an einen Ort, wo ab acht Uhr abends nicht sogar die Kaugummiautomaten geschlossen hatten.


    Der Professor war gerade an den Nachtschalter getreten, als Mara plötzlich etwas spürte. Nicht mehr als ein leiser Windhauch striff sie im Gesicht, aber selbst der passte nicht in die Ruhe auf der verlassenen Straße. Sofort fuhr sie herum und zielte mit ihrem Stab ins Dunkel.


    Auf einem Stromkasten hinter ihr saßen zwei Raben und sahen sie an.


    »Krah«, sagte der eine. »Krah Krah«, setzte der andere drauf und versuchte sich an einer Kopfbewegung, die er wohl für besonders vogelig hielt. Mara musste unwillkürlich an eine Schulaufführung der »Vogelhochzeit« aus der dritten Klasse denken. Arg viel schlechter waren sie damals auch nicht gewesen.


    »Spart euch die schlechte Raben-Parodie, ich glaub’s euch eh längst nicht mehr«, entgegnete Mara. »Außerdem ist jeder, der das verdammte Eichhörnchen piekt, ganz automatisch ein Freund von mir.«


    Die beiden Raben sahen sich an, schlossen wohl eine Art stilles Abkommen und wendeten sich dann wieder Mara zu.


    »Hugin«, sprach der eine.


    »Munin«, sagte der andere.


    Sie bewegten ihre Schnäbel nicht, dafür hörte Mara sie deutlich in ihrem Kopf sprechen.


    »Okay, äh … Hallo, Hugin und Munin, freut mich. Ich bin Mara«, stellte sie sich der Höflichkeit halber vor und deutete dazu eine Art Verbeugung an. Kam immer gut.


    Die Raben taten nichts dergleichen, hielten ihre Köpfe weiterhin so aufrecht, als wollten sie sogar hochnäsig wirken. Es gelang ihnen.


    »Und was führt euch hierher? Sagt bloß, das kleine Mistviech ist wieder irgendwo in der Nähe?«, fragte Mara und prüfte nur zur Sicherheit, ob Delfin und Stab unversehrt waren. Waren sie.


    »Ratatöskr ist wohl nicht weit«, sagte Hugin.


    »Wesen wie ihn trägt die Wut in Windeseile«, fügte Munin hinzu.


    »Dachte mir schon, dass wir ihn noch nicht los sind«, murmelte Mara. »Aber deswegen seid ihr nicht hier, oder?«


    »Nein, gesandt hat man uns, gemeinen Boten gleich«, antwortete Munin und klang dabei, als hätte ihn jemand dazu verdonnert, zusammen mit den Tauben Erbsen zu sortieren.


    Bei Boten wurde Mara hellhörig. »Man hat euch gesandt? Wer? Ist es der Gleiche, der mir den Zweig geschickt hat?«


    »Der Gleiche, der den Zweig dir sandte, sendet nun uns«, sprach Hugin.


    Antworten!!!!, brüllte die Unwissenheit in Maras Kopf wie ein ausgehungerter Tiger. Endlich Antworten!!!


    »Wer ist er? Bitte sagt mir, wer er ist!«, bettelte Mara und vergaß dabei völlig, weiterhin leise zu sprechen.


    »Wer schickt Gedanken und Erinnerung?«, fragte Hugin stattdessen und damit schien für ihn die Antwort gegeben.


    Mara verdrehte die Augen.


    Oh Mann, diese verdammten Rätsel andauernd, aber was soll ich machen? Das gehört in dieser Mythologie wohl zum guten Ton.


    »Na, dann vielen Dank für Rätsel Nummer tausend«, seufzte sie deprimiert. »Sonst noch was?«


    »Ja, wir wurden gesandt, dir zu … Krah Krah«, sprach Munin und Mara fuhr herum, den Stab im Anschlag.


    Der Professor hob die Hände. »Langsam, langsam. Ich bin’s nur. Na, sieh mal an, wen haben wir denn da? Hugin und Munin, nehme ich an?«


    »Krah«, wiederholte Hugin, aber Mara winkte ab.


    »Hört auf mit dem Unsinn, ihr wisst doch genau, dass er zu mir gehört.«


    Sie legte dem Professor ihre freie Hand auf die Schulter. »So, jetzt. Ihr wurdet gesandt, um mir was zu sagen?«


    Die Raben tauschten einen kurzen Blick aus. Schließlich sprach Munin zu ihnen beiden direkt in den Kopf: »Wir wurden gesandt, dir zu geben diese Verse.«


    »Nicht noch ein Rätsel«, stöhnte Mara. »Ich kann nicht mehr.«


    Doch der Professor machte nur scharf »Psst!«, und sie schwieg.


    Da erhoben die beiden Raben auch schon ihre Stimmen und sprachen in gleichmäßigem Singsang:


    Loge hob die Toten; Lohe, sie leerte die Gräber


    Umarmer des Streitwurms Legionen; in Marsch und am Leben


    Doch es stach den Wurm; der siegreiche Sohn


    besungen in Liedern; den Lüften so nah


    Gram ist es kaum; das gen Westen gereckt


    Ein der Namen vieler; doch namenlos


    Nimm in Beschlag; den auf Eisen geschlagen


    Wasser gib Stärke; wo Leere schwächt


    Feuer erschwache; wo Stärke erfüllt


    Krah Krah


    Krah Krah?, dachte Mara und gleichzeitig wusste sie auch schon, warum: Rings um die Tankstelle lösten sich unzählige rot glimmende Punkte aus der Dunkelheit und kamen immer näher.


    »Sie kommen! Herr Professor, sie kommen!«, rief Mara panisch und bemerkte gleichzeitig, dass seine Schulter nicht mehr unter ihrer Hand lag. Hektisch sah sie sich um und entdeckte den Professor auf halbem Weg Richtung Tankstellenhäuschen.


    »Herr Professor! Was tun Sie?! Schnell, wir müssen hier weg!«, schrie sie und rannte zum Wagen.


    »Ja doch, steig ein! Ich muss noch etwas holen!«, rief der Professor und Mara sah durch die große Scheibe, wie er hektisch den Ständer mit den Landkarten durchstöberte. Wenigstens fand er schnell, was er suchte, warf dem verdutzten Tankstellenwart einen Geldschein zu, der aber schon auf halbem Weg Richtung Theke zu Boden segelte. Noch bevor der Geldschein den Boden berührt hatte, war Professor Weissinger auch schon wieder aus der Tür und stürzte auf das Auto zu.


    »Mara, such mir da mal Detmold! Mit Dora!«, rief er aufgeregt und drückte Mara die Landkarte in die Hand. Dann startete er den Motor und schon sauste das kleine Auto mit dem Charme eines Gokarts hinaus aus der Tankstelle und hinein in die unzähligen Schlaglöcher der Hauptstraße.


    Erst hielt Mara das Geräusch für Hagel. Doch dann bemerkte sie, dass es Pfeile waren, die da zu Hunderten gegen das Auto prasselten.


    »Hoffen wir mal, dass die antiken Gestalten da draußen noch nie was von Luftreifen gehört haben und weiter schön auf unsere Rüben zielen!«, rief der Professor über das Geklapper und bog scharf in eine enge Seitenstraße ein, wo sie vor den Pfeilen der Untoten geschützt waren.


    Das stellte sich jedoch schnell als eine Sackgasse heraus, denn etwa hundert Meter vor ihnen stand eine Wand aus römischen Schildern.


    »Testudo!«, schrie der Professor, trat auf die Bremse und Mara spürte ebenso viel Schrecken wie Begeisterung in seiner Stimme. »Die Schildkrötenformation der römischen Legion! Das ist eine ganze Zenturie! Und hinter uns die Bogenschützen, verdammt!«


    Mara überlegte nur kurz. Dann löste sie ihren Gurt, fingerte nach dem Griff über dem Fenster, zog sich hoch und hängte sich mit dem gesamten Oberkörper aus dem Beifahrerfenster. Den Stab hielt sie mit beiden Händen fest und senkte dann das Ende auf die Straße hinab.


    »Mara! Was hast du vor?«


    »Sie haben doch gesagt, ich soll das Wasser nicht im Auto hochholen, oder? Geben Sie Gas!«


    Der Professor stöhnte auf, aber als hinter ihnen eine weitere Salve Pfeile über die Straße klapperte, wusste auch er, dass dies ihre einzige Chance war. Fluchend stieg er aufs Gas und der kleine Wagen machte einen Satz auf die Schilde der Legionäre zu. Die wichen keinen Zentimeter.


    Verdammt, Kopfsteinpflaster, schimpfte Mara in sich hinein, als der Stab mit lautem Geratter über die Steine schliff und sie dabei fast den Halt verloren hätte. Aber Mara zwang sich zur Ruhe und senkte das vordere Ende des Stabes noch weiter hinab, bis er fast geradeaus zeigte. Dann konzentrierte sie sich und ließ die fremde Wut von der Kette.


    Im gleichen frenetischen Takt wie das Geratter des Stabes über das Kopfsteinpflaster prasselten Salven pfeilscharfer Wassergüsse auf die Legionäre ein und verwandelte die Straße in ein Inferno aus zerschmetterten Schilden, zerbrochenen Lanzen und zersplitternden Gebeinen.


    Mara sah nichts mehr, ließ sich dafür aber von dem Gefühl des Wassers leiten, lenkte den Stab mal hierhin, mal dorthin und schoss mit unnachgiebigem Stakkato in das Gewühl aus Knochen, Holz und Metall.


    Da endlich sprang der kleine Wagen mit einem Satz aus der kleinen Gasse hinaus auf eine breitere Straße und die Sicht wurde schlagartig wieder frei.


    »Horrido!« Der Professor schaltete die Scheibenwischer an, um die feinen Knochensplitter von der Scheibe zu entfernen, und schlug das Lenkrad scharf ein. Schon rasten sie die Straße hinunter in Richtung Autobahn.


    Mara beobachtete im Rückspiegel, wie der laue Wind eine gigantische Aschewolke vor sich her aus der Gasse trieb und über den Dächern verteilte.


    »Wer zuerst?«, fragte der Professor, als sie kurze Zeit später die Autobahn erreicht hatten.


    »Sie zuerst«, antwortete Mara. »Was haben die Raben erzählt und warum fahren wir deswegen nach Detmold?«


    »Nun denn, ich fasse mich kurz, wenn’s recht ist – denn wer weiß, wie viel Zeit wir noch haben, bis die nächste Zenturie vor uns auftaucht«, sagte der Professor.


    Kurzfassen? Wer’s glaubt!, dachte Mara. Aber mal sehen, die Hoffnung stirbt zuletzt.


    »Also dann«, begann der Professor und legte tatsächlich ein spürbar höheres Tempo vor. »Die ersten paar Zeilen haben nur bestätigt, was wir schon wussten: Der Feuerbringer Loge holt die Legionen des Varus aus dem Boden. Ein Streitwurm ist nämlich ein Schwert und zum ›Umarmer des Streitwurms‹ wurde natürlich Varus selbst, als er sich in sein selbiges stürzte. Jetzt wird es aber noch wurmiger und zugleich spannend, denn ›es stach den Wurm; der siegreiche Sohn, besungen in Liedern‹. Nun bezeichnete man die Schlange der Römer durch den Wald auch als Heereswurm und wer stach diesen Wurm empfindlich in die Seiten mit seiner Taktik?«


    »Arminius!«, riet Mara. »Na klar!«


    »Richtig, der namenlose Germane mit dem römischen Namen Arminius.« Der Professor schlug vor Begeisterung mit der Hand auf das Lenkrad und das Auto machte einen Schlenker. »Hoppala!«


    »Aber da war doch was mit Lüften? Und mit Siegfrieds Schwert? Das hieß doch Gram, oder?«, fragte Mara.


    »Ja, ganz recht, und da kommen wir auf eine ganz heiße Spur, die Wissenschaftler schon seit über hundert Jahren umtreibt. Denn da schreibt doch der römische Schriftsteller Tacitus von den Liedern, in denen Arminius angeblich fortlebt. Aber wir kennen keins dieser Lieder. Was wir aber mehr als gut genug kennen, ist das Nibelungenlied!«


    »Die Geschichte von Siegfried? Aber Moment mal …«


    »Langsam, langsam!«, lachte der Professor. »Eins nach dem anderen. Wie ich sagte, kennen wir den germanischen Namen von Arminius leider nicht. Aber wir kennen sehr wohl ein paar Namen aus seiner Familie. Der Onkel hieß Segestes, der Vater hieß Segimer oder Sigimer, und die Germanen vererbten liebend gern die erste Silbe vom Namen des Vaters an den Sohn.«


    Mara runzelte die Stirn. »Seg… Sig… Sie meinen …«


    »Holla, ich meine gar nichts. Es ist nur eine Theorie, die keiner wirklich bewiesen hat. Fakt ist nur, dass der Name Siegfried oder auch Sigurd die Ansilbe der Familie trägt. Nun stabreimten die Raben ›Gram ist es kaum; das gen Westen gereckt‹. Hier geht es also um ein Schwert, jedoch kaum, also nicht wirklich um das Schwert von Siegfried namens Gram. Trotzdem bewegen wir uns im Dunstkreis um den Drachentöter und Arminius. Also, wo ist ein Schwert in Richtung Westen gereckt, das nicht wirklich das Schwert von Siegfried ist, aber was mit Arminius zu tun hat? In Detmold, Mara! In Detmold!«


    »In Detmold hält einer sein Schwert Richtung Westen? Warum tut der das?«, fragte Mara.


    »Weil er eine Statue ist und darum nicht anders kann. Das Hermannsdenkmal im Teutoburger Wald, von Ernst von Bandel im Jahr 1875 fertiggestellt, reckt sein Schwert in Richtung Westen!«


    »Hermann? Wer ist das denn jetzt wieder?«, stöhnte Mara und rieb sich angestrengt die Augen.


    »Na, eine sauber falsche Übersetzung des Namens Arminius! Da hat sogar schon Martin Luther falschgelegen. Und genauso historisch falsch wie die Übersetzung sind auch die Klamotten, der Schild, der lustige Flügelhelm und auch das Schwert des Denkmals. Gut, damals wusste man es nicht besser, aber Tatsache ist: ›Gram ist es kaum; das gen Westen geneigt!‹, sondern eben ein Fantasieschwert, gehalten von einem falsch benannten Arminius mit einem Fantasiehelm auf dem Kopf.«


    Da erinnerte sich auch Mara an einen Bruchteil der Verse und jetzt machte der auch wirklich Sinn. »›Ein der Namen vieler; doch namenlos …‹ Ach so, na logisch! Arminius haben ihn die Römer genannt, Hermann hat er später falsch geheißen, Siegfried auch nur sehr vielleicht – also ist er ein Namenloser mit vielen Namen! Ha!«


    »Ja, hübsches Rätsel, nicht wahr?«, stimmte der Professor begeistert zu. »Gratuliere! Und zur Belohnung kommen wir da auch schon zum Ende!«


    »Krah Krah?«, fragte Mara hoffnungsvoll.


    »Nein, vorher. ›Nimm in Beschlag; den auf Eisen geschlagen!‹ Das Hermannsdenkmal ist aus einer mit Kupferplatten beschlagenen Eisenkonstruktion. Du sollst dieses Denkmal also ›in Beschlag‹ nehmen.«


    »Was ist denn damit gemeint? Soll ich es klauen?«


    Der Professor lachte. »Das dürfte schwierig werden, denn das Ding ist über fünfzig Meter hoch. Die letzten beiden Sätze sind mir zwar noch nicht wirklich klar, aber ich fasse zusammen: Die zwei Vögel haben uns den Rat gegeben, dass wir den untoten Soldaten des Feuerbringers am Hermannsdenkmal in Detmold entgegentreten sollen.«


    Doch Mara hob die Hand. »Nein, stopp! Die Raben waren nur die Boten, Herr Professor. Geraten hat uns jemand anders. Und zwar der Gleiche, der mir auch den Zweig geschickt hat.«


    »Das sagt du mir erst jetzt? Wo wir schon so lang auf diese Antwort warten? Na, raus damit!«, rief der Professor aufgeregt.


    Aber Mara seufzte. »Antwort hab ich keine, nur noch ein Rätsel. Es lautet: Wer schickt Gedanken und Erinnerung?«


    Mara war überrascht, als der Professor nur trocken auflachte. »Bitte? Das soll ein Rätsel sein?«


    »Für uns normalsterbliche Schüler ist das eins, ja«, brummelte Mara. »Aber wenn es für Sie kein Rätsel ist – wie wäre es, wenn Sie es mir einfach mal vorlösen?«


    »Aber gerne doch. Gedanke und Erinnerung heißt auf Altnordisch nichts anderes als Hugin und Munin, meine Liebe. Und wer schickte Hugin und Munin? Na?«


    Innerhalb weniger Sekunden war Mara auf hundertachzig. Also wirklich, genau das war doch die Frage!


    »Ich. Weiß. Es. Nicht. Herr. Professssssor«, zischte Mara und machte für jedes einzelne Wort zur Verdeutlichung auch noch eine passende Geste. Bei Herr deutete sie eine unterwürfige Verbeugung an und für Professor pantomimte sie sich eine riesige Stirn an den Kopf. »Wenn ich wüsste, wer die Raben geschickt hat, hätt’ ich mir die Frage gespart!«


    »Ganz ruhig, Mara Lorbeer, ganz ruhig«, versuchte sie der Professor zu beruhigen. »Ich wollte dich nicht verärgern.«


    »Warum tun Sie’s dann?«, schnappte Mara zurück.


    »Das hab ich doch gar nicht. Zumindest nicht absichtlich. Also die beiden Raben Hugin und Munin gehören niemand anderem als dem obersten Gott der nordisch-germanischen Mythologie, dem einäugigen Odin, in unserer Gegend auch Wodan genannt. Und wenn sie vom gleichen Auftraggeber geschickt wurden wie auch schon der sprechende Zweig, dann lässt das nur einen einzigen Schluss zu.«


    »Mein Auftraggeber ist Odin«, flüsterte Mara.
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    Den Rest der Fahrt herrschte Stille. Mara hatte sich vorgenommen, die Umgebung im Auge zu behalten. Aber das Vorbeiziehen der Straßenmarkierungen hatte irgendwie etwas Hypnotisches. Außerdem war sie mehr als geschafft von diesem Wahnsinnstag. So nickte sie schließlich ein und fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem sie auch Professor Weissinger nur mit großer Mühe wecken konnte.


    »Mara? Mara … wir sind da … Hallo? Ähem … MARA!«


    Rumms.


    »Hm?«, machte Mara und öffnete mühsam die Augen. Vor ihr stand der Professor und bedeckte mit der einen Hand seine Augen. Mit der anderen deutete er stumm über Maras Kopf.


    Mara hob den Blick und sah über sich die Sterne. Sie stutzte und löste den Gurt. Dabei stellte sie fest, dass sie wieder einmal völlig durchnässt war.


    Mara wollte aus dem Auto steigen, aber ihr linkes Bein fand verdächtig lang keinen Halt. Als es endlich Boden berührte, machte es leise »Flatsch«.


    »Oh«, machte Mara und zog ihren schlammigen Schuh aus dem Loch im Wagenboden. Etwas umständlich kletterte sie aus dem Wagen und drehte sich um.


    Das Auto sah aus, als hätte jemand ein Cabrio daraus gebastelt – und zwar mit einem sehr großen Dosenöffner.


    »War ich das?«, fragte Mara kleinlaut.


    »Eins ist sicher«, sprach der Professor monoton. »Ich wecke dich nie wieder, wenn dieser Stab des wahnnsinnigen Wassers in deiner unmittelbaren Reichweite ist. Das da neben uns ist im Übrigen der Sockel vom Hermannsdenkmal, bitte mach es nicht gleich kaputt.«


    »Okay … ähm, könnte ich bitte vorher den Schal und die Ponymütze haben?«


    Sie hatten wohl schräg hinter dem Denkmal geparkt, denn Hermann schaute nicht in ihre Richtung, sodass Mara nur seinen Rücken sah. Was ihr sofort auffiel, war tatsächlich der asterixartige Flügelhelm. Außerdem lehnte Hermann ziemlich relaxed mit dem linken Arm auf einem hohen Schild, vermutlich eine sinnvolle Stabilitätsmaßnahme des Erbauers.


    Das ganze wirklich gigantische Monument stand auf einem runden Sockel, der allerdings eher wie eine Mischung aus Tempel und Turm daherkam. Mehrere dicke Säulen aus großen Steinquadern trugen die eigentliche Kuppel, auf der Hermann stand. Die Kuppel selbst war aber etwas weniger breit als der massive Sockel, sodass noch Platz für einen Rundgang war, wie Mara an dem Geländer erkannte, das man von unten sehen konnte.
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    Direkt vor ihnen führte eine schmale Treppe zu einem Eingang hinauf, der mit einer schweren Eisentür verschlossen war. Links und rechts von dem Eingang hatte man wuchtige Eisengitter angebracht, deren Ränder mit folterkellerartigen Dornen versehen waren. Anscheinend wollte man so ein für alle Mal verhindern, dass irgendwer auf die Idee kam, von hier aus an der Kuppel herumzuklettern.


    Der Professor hatte sich oben vor der Tür umgedreht und schaute an Mara vorbei zu dem aufgeplatzten Kleinwagen. »Irgendwie gewinnt die Idee eines Nornenschatzes im Lichte der letzten Ereignisse eine ganz eigene Dynamik«, murmelte er und wendete sich dann der Eisentür zu. »Nun denn, wenn wir nicht außen hinaufklettern wollen, müssen wir wohl da rein. Irgendwelche Ideen, als wenn ich es nicht schon wüsste?«


    Mara zuckte mit den Achseln. »Hm … Kaputtmachen?«


    »… sprach das nette kleine Mädchen mit der rosa Ponymütze und der alte Mann tat gut daran, zur Seite zu treten«, murmelte der Professor und tat genau das. Mara überlegte kurz und keilte dann ihren Stab zwischen die oberste Treppenstufe und den Türspalt in Höhe des Schlüssellochs. Irgendwo da würde das Schloss schon sein. Sie konzentrierte sich und versuchte, es nicht wieder zu übertreiben.


    Es gelang ihr zumindest teilweise. Die Tür hielt dem Wasserdruck zwar stand, jedoch nicht der Stein rund um das Türschloss. Und noch ein paar andere Steine im Bereich der Türangeln. Ach ja, und nass war auch alles, überall. Aber die Tür war auf. Und ziemlich weit weg. Mara überlegte kurz, ob sie den Professor darauf hinweisen sollte, dass das Auto nun wieder ein Dach hatte, entschied sich aber dagegen.


    »Bitte schön«, sagte sie stattdessen und machte eine einladende Geste. Wortlos betrat der Professor den dunklen Gang. Mara folgte ihm.


    Direkt neben einem winzigen Kassenhäuschen ging es eine steile Treppe hinauf, die direkt ins Stockdunkel nach oben führte. Mara war es schon ein bisschen mulmig, als sie sich die schmalen Stufen hinauftasteten. Sie zählte neunundsechzig davon, die in einer Spirale nach oben führten, bis sie endlich durch eine niedrige Öffnung auf den Rundgang ins Freie traten.


    »Tagsüber hat man hier eine herrliche Sicht über das gesamte Umland«, ließ sich der Professor vernehmen.


    Wie immer hatte er sich wohl ziemlich schnell mit der Situation abgefunden und den Blick wieder nach vorn gerichtet. Was blieb ihm auch anderes übrig. »Da unten siehst du die Lichter von Detmold«, sagte er gerade und deutete nach rechts. »Und hier direkt vor uns ist der Weg, den wir verbotenerweise entlanggefahren sind. Ist das eine Tür da auf dem Auto?! Oh, ihr Götter, seid mir gnädig, komm, wir gehen mal auf die andere Seite und schauen dahin, wo auch der Hermann hinschaut.«


    Sie folgten dem Rundgang um die Kuppel und Mara sog die frische Nachtluft ein.


    Gott sei Dank ist es nicht so saukalt, sonst hätten wir uns noch den Tod geholt mit der dauernden Wasserplanscherei, dachte sie.


    Tatsächlich war der Blick über den Teutoburger Wald bei Nacht nicht sonderlich beeindruckend, denn man sah einfach zu wenig.


    »Hermann reckt sein Schwert im Übrigen deswegen nach Westen, weil in dieser Richtung der damals sogenannte ›Erbfeind‹ Frankreich liegt«, dozierte der Professor und holte seine große Wasserflasche aus der Tüte. »Man setzte Frankreich sozusagen den Römern gleich und der alte Arminius wurde zum symbolischen Helden des Aufstands gegen die Unterdrücker auserkoren. Auch die Inschriften unten am Sockel lassen keinen Zweifel, dass man mit diesem Denkmal nicht nur dem Arminius beziehungsweise Hermann ein selbiges setzen wollte, sondern vor allem dem deutschen Nationalstolz. Und wohin der uns gebracht hat, ist ja nun hinlänglich bekannt.«


    »Darf ich mal was fragen?«, sagte Mara.


    »Na, frag«, antwortete Professor Weissinger und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche.


    »Was wäre denn, wenn wir jetzt einfach wieder fahren?«


    »Mit was für einem fahrbaren Untersatz genau noch mal?«


    Mara verrollte die Augen. »Sie wissen, was ich meine. Was wäre denn, wenn wir jetzt einfach nicht hier warten, bis der Feuerbringer mit der Varusarmee kommt? Wenn wir einfach nicht da sind?«


    Mara zog den Ärmel hoch und präsentierte ihren verheilten Unterarm. »Das hier war doch das eigentliche Problem und es ist jetzt erledigt. Die Hel lässt mich in Ruhe und wir haben wieder Zeit. Also, ich meine, nicht wirklich Zeit wegen Weltuntergang, Götterdämmerung und so. Aber müssen wir wirklich mit nassen Schuhen und Ponymütze auf dem Denkmal hier rumstehen und warten, bis entweder die Zombielegion kommt oder der Typ, der in der Früh das Denkmal aufsperren will, und nix mehr findet, wo er den Schlüssel reinstecken soll? Weil … ich meine, wir könnten doch jetzt auch einfach …«


    »Ich höre?«


    Mara blickte in die Ferne und beendete leise ihren Satz: »… wir könnten auch einfach nach Hause fahren, wollte ich eigentlich sagen.«


    Beide entdeckten es im selben Moment. Ein Ring aus kleinen Flämmchen. Fast wie ein Fackelzug, der um den Berg herumführte.


    »Eigentlich?«, fragte der Professor.


    Der Ring schloss sich quälend langsam immer enger und beide wussten, dass es kein Fackelzug war.


    Mara spürte, wie ihr Atem schneller ging. »Ja, mir ist leider klar geworden, dass wir es damit nur schlimmer machen.«


    Der Professor nickte. »Das stünde in der Tat zu befürchten.«


    Eine geordnete Formation kleiner Flämmchen tauchte ziemlich plötzlich zwischen den Bäumen in westlicher Richtung auf und bewegte sich ebenfalls auf sie zu. Sie wussten, ohne zu zählen, dass es genau achtzig waren.


    »Loge wird immer da auftauchen, wo ich bin.«


    »Das wird er ganz sicher«, brummte Professor Weissinger.


    »Genau, und zwar so oft, bis entweder ich nicht mehr bin oder er.«


    Der Professor sagte nichts.


    Eine weitere Zenturie erschien zwischen den Bäumen im Südwesten.


    Mara sah sich um. Sie waren eingekreist. »Ich will aber nicht, dass Loge bei uns zu Hause auftaucht und meiner Mama was tut. Das lasse ich nicht zu.«


    Die dritte Formation kam aus nordwestlicher Richtung.


    »Das sehe ich alles ganz genauso, Mara Lorbeer aus der Au. Und es trifft sich ausgezeichnet, dass wir uns hier einig sind«, sprach der Professor trocken und deutete nach unten. »Denn den Zeitpunkt für eine kampflose Flucht hätten wir hiermit verpasst.«


    Mara fuhr mit der linken Hand an ihrem Stab entlang und fühlte die kalten Schriftzeichen.


    »Wie gut, dass wir gar nicht flüchten wollten«, sagte sie und ihre Stimme klang sogar noch eine Spur kälter, als sich der Stab anfühlte.


    »Ja, nicht wahr?«, antwortete der Professor. »Aber weißt du, was mich jetzt am meisten erfreuen würde?«


    Mara grinste schief. »Wenn Sie gleich in Ihrem Büro aufwachen und alles nur ein Traum war?«


    »Nein, wenn wir dem Feuerbringer heute eine solche Backpfeife verpassen, dass wir wieder ein paar Tage oder gar Wochen Ruhe vor ihm haben. Denn in dieser Zeit kümmern wir uns um diesen Thurisaz.«


    »… und um Ratatösk«, ergänzte Mara grimmig.


    Falls irgendwer irgendwann diese Geschichte aufschreibt, will ich nämlich nicht verloren haben gegen ein Eichhörnchen!, dachte Mara. Mythologisch hin oder her – ich lass mich nicht von was besiegen, das einen Puschelschwanz hat!


    Da bemerkte sie, dass der Professor etwas vor sich hin murmelte, und spitzte die Ohren. Er sprach die letzten Zeilen des Verses immer und immer wieder vor sich hin.


    »Nimm in Beschlag; den auf Eisen geschlagen … Feuer erschwache … Hm …«


    Er begann hin und her zu wandern und Mara beschloss, ihn nicht zu stören. Stattdessen lief sie einmal rund um die Kuppel und überprüfte, wie verdammt eingekreist sie tatsächlich waren.


    Als Mara wieder beim Professor ankam, wusste sie die Antwort, und die lautete: Sehr.


    Mara drehte sich herum, legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zu dem grünlich kupfernen Giganten. »Der Hermann erinnert mich irgendwie an die Bavaria in München. Wir waren da mal mit der Klasse. Die Bavariastatue ist aber nicht so groß, glaub ich. Dafür kann man in den hohlen Kopf reinsteigen …«


    »… wo Leere schwächt … Moment mal, was war das gerade?«, hörte sie den Professor hinter sich und schon kam er mit großen Schritten angelaufen. »Könnte es sein, dass … Hast du dein Handy bei dir, Mara?«


    »Ja klar, Moment«, sagte sie und öffnete den Reißverschluss ihrer Jackentasche. Das Mobiltelefon war einigermaßen trocken geblieben und Mara dankte ihrer Mutter stumm für die unzähligen Hinweise, doch bitte immer den Reißverschluss zuzumachen.


    Aber als sie auf das Display sah, erschrak sie. »Au weia, ich muss Mama anrufen! Sie hat es schon sechsmal probiert und … oh … vier SMS geschickt.«


    »Das kannst du gleich machen, aber ich brauche kurz ein wenig Licht«, rief der Professor aufgeregt und schnappte ihr kurzerhand das Telefon aus der Hand.


    Schon war er im Inneren der Kuppel verschwunden und sie sah, wie er mithilfe der Displaybeleuchtung die Wendeltreppe untersuchte.


    »Ja! Hierher, Mara! Hier geht es weiter nach oben! Wo Leere schwächt! Ha! Mach mal die Tür da auf!«
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    Mara und der Professor hatten sich durch die kleine Öffnung hinter der Metalltür gezwängt und fanden sich nun in einer senkrechten Röhre wieder, die direkt nach oben führte. Anstatt einer Treppe oder wenigstens einer Leiter waren rostige Metallgriffe angebracht, die wenig vertrauenserweckend wirkten.


    »Klettere bitte voraus«, forderte der Professor sie auf. »Ich bin direkt hinter dir und wenn was passiert, fang ich dich. Oder du fällst wenigstens weich.«


    Mara verkniff sich eine Antwort und fasste an den ersten Griff. Er fühlte sich noch rostiger an, als er aussah.


    Unsicher zog sie sich daran hoch. Aber schon ein paar Haken weiter oben spürte sie, dass diese Dinger stabiler waren, als sie aussahen.


    »Und was genau machen wir dann da oben noch mal?«, fragte sie nach unten, während sie nach dem nächsten Griff suchte.


    »Na, du nimmst in Beschlag; den auf Eisen geschlagen! Du sollst das Hermannsdenkmal benutzen, um gegen den Feuerbringer zu kämpfen!«


    »Ja doch, aber wie?«, rief Mara nach unten und schob sich einen weiteren Haken nach oben. »Das ist eine hohle Statue und kein … kein Wasserwerfer!«


    »Aber genau das ist es doch, worauf der Vers abzielt, Mara! Wasser gib Stärke; wo Leere schwächt! Da, wo jetzt Leere ist …«


    »… soll Wasser hin?! Moment mal, Sie meinen … Ich soll das Denkmal auffüllen mit Wasser?«, stammelte Mara. »Aber … aber die spinnen doch, die Raben!«


    »Wie du bereits sagtest, die Raben sind nur die Boten, also wäre der Spinner in dem Falle wohl eher Od…«


    »Schon gut, schon gut!«, fiel ihm Mara ins Wort, denn wer konnte schon sagen, ob der Odin nicht gerade zuhörte. Das wusste man bei Göttern ja nie so genau! Mieses Gefühl irgendwie …


    »Geht’s da oben nicht weiter?«, nörgelte der Professor nach oben.


    »Doch, aber es wird immer enger. Ich weiß gar nicht, ob Sie da noch durchpassen!«


    »Na vielen Dank auch«, moserte Professor Weissinger, aber er war viel zu aufgeregt, um wirklich beleidigt zu sein. »Also, wie auch immer, der letzte Satz lautet Feuer erschwache; wo Stärke erfüllt. Deine Stärke ist das Wasser und es erfüllt die schwächende Leere in der Statue. Et voilà, Rätsel gelöst! Bitte applaudieren Sie jetzt!«


    Mara dachte gar nicht daran, auch nur eine Hand von den rostigen Haken zu lösen. Stattdessen machte sie nur: »Aha, na, wenn Sie meinen.«


    Boah, hoffentlich bringt das jetzt auch was, dachte sie genervt.


    Wenn Mara die Geschwindigkeit der Untoten richtig einschätzte, hatten sie vielleicht noch eine Viertelstunde, bevor die ersten Zombie-Römer die Stufen vor dem Kuppelbau erreichten. Oder eine Stunde? Oder fünf Minuten?


    Mannomann, gut, dass es kein Unterrichtsfach »Schätzen« gibt, überlegte sie und tastete sich weiter nach oben.


    Sie erschrak ganz kurz, als über ihr plötzlich gar keine Röhre mehr zu spüren war. Da fanden ihre Finger den Rand und Mara zog sich hoch.


    Sie schob sich durch die Öffnung des Rohres und kletterte schnaufend in den Hohlraum. Es war stockdunkel und Mara musste sich vorsichtig den Weg ertasten. Sie zückte ihr Handy und fuhr kurz zusammen, als sie im Schein des Displays direkt vor sich die riesigen Augen von Hermann entdeckte. Irgendwie hatte sie damit gerechnet, durch die Augen des Denkmals nach draußen sehen zu können. Aber jetzt, wo sie darüber nachdachte, war das natürlich Unsinn. Die Augen waren ebenso aus Kupferblech gedengelt wie der ganze Rest.


    Der gesamte Hinterkopf war außerdem durch eine Metallplatte abgetrennt. Somit bot der restliche Hohlraum gerade mal zwei Erwachsenen Platz, um zu stehen und dabei die Arme auszubreiten.


    Hinter ihr quälte sich Professor Weissinger ächzend aus dem engen Ausstieg.


    »Wie überaus würdelos«, schimpfte er, als er nach vorn kippte und sich dann wie eine Schildkröte über den Metallboden zog, um auch die Beine aus der Röhre zu kriegen. Trotzdem war die Begeisterung über seine Erkenntnis ungebrochen. »Aber sag doch mal, ehrlich. Das passt doch jetzt alles zusammen, oder nicht? Und es macht auch irgendwie Sinn, dass wir mit dem Hermann gegen den Loge antreten. Zwei Fantasiegestalten, beides falsche Fuffziger, die mit ihren Vorbildern kaum mehr etwas gemeinsam haben und …«


    »Stopp!«, unterbrach Mara und hob die freie Hand. »Tut mir leid, aber ich will jetzt keine Theorien und Zusammenhänge mehr hören! Ab jetzt bitte nur noch Ideen, was genau wir jetzt eigentlich hier oben machen!«


    Der Professor schnappte nach Luft, während Mara sich nach einer Möglichkeit umschaute, um nach draußen zu sehen.


    Da spürte sie einen Luftzug von schräg unten. Sie ging auf die Knie und leuchtete mit dem Handy in die Richtung.


    Direkt unterhalb der kleinen Metallplattform, auf der sie sich befanden, waren zwei faustgroße Öffnungen: die Nasenlöcher!


    Mara wollte das Handy gerade wieder wegstecken, doch sie überlegte es sich anders.


    »Was tust du da?«, fragte der Professor, als er bemerkte, dass Mara auf dem Handy herumtippte.


    »Ich schreibe eine SMS an Mama, damit sie sich keine Sorgen macht«, sagte Mara und las vor: »Hallo, Mama, sorry für jetzt erst melden. Hier ist es schön, Wetter gut und auch voll spannend. Ich ruf morgen früh an, okay? Bussi, Mara J.«


    »Voll spannend«, wiederholte der Professor. »Das ist das Einzige, was nicht komplett gelogen ist, oder?«


    »Nein, es sind zwei wahre Stellen in der SMS«, antwortete Mara sehr bestimmt.


    »Aha? Was denn noch?«


    »Dass ich morgen anrufe. Hab ich fest vor. Sie sind da.«


    Mara deutete nach unten zu Hermanns Nasenlöchern. Dort unten in der Tiefe sammelten sich lauter kleine Flämmchen um den Sockel des Denkmals und es wurden immer mehr.


    »Wie war noch mal der Plan?«, fragte Mara und ihre Stimme zitterte.


    »Der gleiche Plan wie damals nach meiner Doktorarbeit.«


    »Und der wäre?«


    Der Professor deutete auf Maras Stab und grinste. »Volllaufen lassen.«


    Mara nickte grimmig und stellte den Stab zwischen ihre Beine auf die Metallplatte. Sie konzentrierte sich, spürte in den Boden und suchte nach Wasser. Sie fand keins.


    »Wie groß ist das noch mal, das Denkmal?«, fragte Mara leise.


    »Über fünfzig Meter, warum?«, antwortete der Professor.


    »Weil ich dann über fünfzig Meter weit entfernt bin von der Stelle, an der ich Wasser ziehen kann«, flüsterte Mara und die Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu.


    Ich bin wehrlos, völlig wehrlos!


    »Verdammt noch mal«, murmelte Professor Weissinger. »Warum habe ich daran nicht gedacht?«


    »Was machen wir denn jetzt?«, rief Mara panisch. »Ohne Wasser bringt mir auch der Stab nix! Ohne Wasser sind wir komplett am A…«


    Mara unterbrach sich. Aber nicht, weil sie vergessen hatte, was sie sagen wollte, sondern weil sie ein Geräusch gehört hatte. Mara trat neben die Röhre und wagte einen vorsichtigen Blick hinunter. Dort war nichts zu sehen. Oder doch …


    Ein schwacher, rötlich flackernder Lichtschein fiel ganz unten von der zerstörten Tür aus in den Einstieg. Und er wurde heller.


    »Sie kommen über die Treppe nach oben«, flüsterte Mara.


    Gleichzeitig stieß der Professor einen unterdrückten Fluch aus und deutete in die Richtung von Hermanns Nasenlöchern nach unten. »Nicht nur über die Treppe.«


    »Was?«, stieß Mara hervor und tappte durch das Dunkel zu Professor Weissinger. Sie sah nach unten und erschrak so sehr, dass ihr fast der Stab aus der Hand fiel. »W… wie machen die das!?«


    Unzählige Flämmchen schwebten langsam zu ihnen nach oben. Schon hatten sie den Rundgang um die Kuppel erreicht und stiegen nun an dieser hoch.


    »D… die können fliegen?«, stotterte Mara.


    »Nein, die können klettern. Und wie!«, entgegnete der Professor.


    Und da sah Mara es auch: Lautlos und geschickt wie eine Legion aus Geckos kletterten die untoten Soldaten ihnen entgegen.


    »In spätestens zwei Minuten sind die Ersten hier und dann geht es nur noch darum, wie sie Hermanns Birne aufstemmen und uns hier rauspicken«, sagte der Professor und seine Stimme klang seltsam brüchig.


    »Warum sind wir hier bloß hochgerannt?«, schimpfte Mara. »Wenn im Fernsehen einer die Treppen rauf in die Sackgasse flüchtet, schlägt man sich immer gegen die Stirn und denkt: Was für ein Depp! Und jetzt hocken wir selbst hier oben!«


    »Mara Lorbeer, das bringt uns jetzt nicht weiter!«, unterbrach sie der Professor scharf. »Einmal kurz logisch nachdenken, bitte: Was ist unser Problem?«


    »Drei Legionen untote Soldaten, die …«


    »Mara! Das meine ich nicht! Unser Problem ist, dass du durch fünfzig Meter Denkmal keine Verbindung zum Boden aufbauen kannst, oder?«


    »Ja, das ist unser Problem, Herr Professor«, antwortete Mara und merkte gar nicht, dass sie schrie. »Unser Problem und Ihre Idee! Und genau deswegen sterben wir jetzt gleich hier in diesem dummen, blöden Hohlkopf von diesem verdammten …«


    Der Professor griff Maras Stab und riss ihn ihr aus den Händen. Bevor Mara protestieren konnte, hatte er ihn wie einen Billardqueue durch den Raum gestoßen und mit voller Wucht einem Skelett den Kopf abgetrennt, das gerade aus der Röhre gestiegen war und drohend das Schwert über Mara erhob.


    Klappernd fiel der kopflose Legionär zurück in die Röhre und dem immer lauter werdenden Fauchen, Klirren und Scheppern nach zu urteilen, nahm er so auch eine ganze Menge seiner Kameraden mit nach unten.


    Wortlos reichte Professor Weissinger Mara den Stab zurück.


    »Danke …«, nuschelte Mara kleinlaut, aber der Professor winkte ab. »Hast ja recht. Wenn ich uns nicht hier raufgezerrt hätte, dann hättest du Verbindung zum … Moment mal!«


    Der Professor bückte sich und riss die Plastiktüte in die Höhe, in der er seine Wasserflasche, Maras Limo und die Reste seines Gummibaguettes mit heraufgebracht hatte. Er schraubte die Wasserflasche auf und sah sich prüfend um. »Ja, das könnte sogar gehen«, murmelte er und zog Mara mit der anderen Hand neben sich.


    »Bleib mal genau hier stehen!«, sagte er aufgeregt und kippte die Flasche ganz langsam über Maras Schuhe.


    »Die waren gerade fast trocken!«, protestierte Mara, doch dann verstummte sie. Denn kaum hatte das Wasser auch das untere Ende ihres Stabes benetzt, wusste, nein, spürte sie, was der Professor vorhatte.


    Ein dünner Faden Mineralwasser lief über die Bodenplatte hinunter, die Innenseite von Hermanns Nase hinab bis zum linken Nasenloch und von dort nach draußen …


    Professor Weissinger versuchte, so gleichmäßig wie möglich das Wasser auszukippen, um auf keinen Fall den Fluss zu unterbrechen. Als es ihm doch einmal passierte, bemerkte Mara das sofort. »Vorsicht … bisschen mehr …«, dirigierte sie leise und der Professor versuchte, diese Anweisung so gut es ging umzusetzen.


    Als das dünne Rinnsal die ersten kletternden Legionäre erreichte, dachte Mara zuerst, dass der Plan nun ganz armselig zwischen den knochigen Fingern und ledernen Sandalen verpritschelt würde. Doch als sie instinktiv darauf reagierte und die Luft anhielt, spürte sie ganz deutlich, dass das Wasser es ihr gleichtat: Es hörte auf zu laufen und blieb, wo es war. Wow …


    Der Professor stutzte. »Was machst du, Mara? Das … das Wasser will nicht mehr aus der Flasche!«


    »Allesgut …«, brabbelte Mara abwesend und mit geschlossenen Augen. »Gehtgleichweiter …«


    Und dann begann sie damit, dem Wasser seinen Weg zu suchen.


    Alle im Gleichschritt, die klettern im Gleichschritt … Rechtes Bein geht hoch, linke Hand vor … dann linkes Bein, rechte Hand … ja, so komm ich da durch … Wie Slalom beim Skifahren, linksrum, rechtsrum … jetzt freie Bahn, nächste Gruppe … links, rechts, links, rechts … gleich da … Boden … kann es schon spüren … w… was ist los?


    »Was ist los?«, rief Mara, hielt das Rinnsal an und öffnete ein Auge. Sie sah, wie der Professor mit der Wasserflasche in der einen Hand auf dem Boden hockte und mit der anderen in der Plastiktüte wühlte.


    »Wasser fast leer«, sagte er nur, hob Maras Limo zum Mund und verbiss sich in dem Drehverschluss. Geschickt drehte er die Flasche in der rechten Hand ein paar Mal herum und hatte sie auch schon geöffnet. Plötzlich kniff er die Augen zusammen und spuckte den Verschluss zielsicher an Mara vorbei. Hinter ihr machte etwas »Pänk« und Mara drehte sich um. Ein Skelett war aus der Röhre aufgetaucht und versuchte gerade, sich einen roten Plastikverschluss aus der Augenhöhle zu pulen. Mara schrie wütend auf und trat mit ihrem rechten Bein so fest sie konnte auf die knochige Hand, mit der sich das Skelett am Rand der Röhre festklammerte. Die abgetrennte Hand fiel lose auf den Metallboden neben Mara und der untote Legionär verschwand scheppernd nach unten. Zufrieden registrierten die beiden das zutiefst befriedigende Geräusch von etwa zwanzig ineinanderfallenden Skeletten in voller Rüstung.


    Mara konzentrierte sich wieder und steuerte das Rinnsal weiter am Denkmal hinab. Sie stutzte nur noch einmal, als ein seltsames Geblubber in ihrem Geist widerhallte, als hätte sie den Kopf in einen Whirlpool getaucht. Schnell wurde ihr klar, dass das wohl die Kohlensäure in der Limo war. Stilles Wasser war wohl geeigneter für ihre Zwecke.


    Links, rechts, links … freie Bahn, fünf … vier … drei …


    »Festhalten!«, wisperte Mara. Der Professor reagierte sofort und spreizte sich so gut er konnte mit Armen und Beinen in eine Ecke des Hohlraums.


    Als der erste Tropfen weiter unter ihnen den Stein des runden Kuppelbaus erreichte, explodierte etwas in Mara vor Freude. Nur wenige Sekunden später explodierten auch schon die Pflastersteine.


    Mit der geborgten Urgewalt eines mehrere Tausend Jahre alten Meeresgottes riss Mara das Wasser zu sich herauf und fühlte sich wie im Rausch. Eine meterdicke Wasserhose schoss rings um die Kuppel aus dem Boden und es hagelte noch minutenlang danach geborstenen Stein.


    Entgegen aller physikalischen Gesetze stieg die Wasserhose mit der rasenden Geschwindigkeit einer Stromschnelle das Denkmal herauf und fraß sich mit wütendem Gluckern durch die kletternden Untoten.


    Mara spürte ganz deutlich, wie das Wasser durch die knochigen Brustkörbe der Skelettkrieger spülte. Innerhalb weniger Sekunden wurden Hunderte von Flämmchen so schnell ausgelöscht, dass diese nicht einmal mehr Zeit hatten, kläglich zu zischeln.


    Dazu ertönte nun rund um das Denkmal ein ohrenbetäubendes Konzert aus durcheinanderfallenden Knochen, Rüstungen und Speeren und mischte sich mit der donnernden Wasserhose zu einem gigantischen Gesamtklangerlebnis, wie es sich kein Komponist in seinen fiebrigsten Träumen hätte ausmalen können. Geschweige denn in Noten fassen. Oder aufführen.


    Nur ganz leise drang das begeisterte, fassungslose und dabei leicht hysterisch klingende Lachen des Professors an ihr Ohr. Das war gut, denn solange sie ihn lachen hörte, war mit ihm wohl alles in bester Ordnung.


    Als die Wasserhose den Flügelhelm des Hermannsdenkmals erreicht hatte, ließ Mara sie aus einem ganz bestimmten Grund noch ein paar Mal rund um das Denkmal rasen. Warum? Weil! Es! Ging!


    Erst als das Wasser in Sturzbächen durch alle Ritzen und Nieten drang und auch im Inneren des Hohlraums kein trockener Fleck mehr war, bemerkte sie, dass der Professor aufgehört hatte zu lachen, was daran lag, dass er hustend Wasser spuckte.


    »’tschuldigung!«, rief Mara, hob sofort ihren Stab und löste die Verbindung. Sofort gehorchten die Wassermassen wieder der Gravitation und stürzten zurück auf die Erde. Dort zerschmetterten sie zwei weitere heranstürmende Kohorten von Varus’ Totenheer unter ihrer tonnenschweren Wucht.


    »Alles okay so weit?«, rief Mara dem Professor zu. Der hustete zwar immer noch, wedelte aber auffordernd mit der Hand, dass Mara gefälligst sofort weitermachen sollte. Die ließ sich nicht lange bitten und griff sofort wieder nach ihrem Element.


    Mit nicht mehr als einem flüchtigen Gedanken hielt Mara das Wasser davon ab, den Berg hinabzufließen. Stattdessen leitete sie es geschickt um den Sockelbau herum und hinein in den kleinen Eingang an der Rückseite. Dort riss sie die Fluten am Kassenhäuschen vorbei über die Wendeltreppe nach oben, bis diese schließlich die lange Röhre hinaufblubberten.


    Als die ersten Knochenteile durch die Öffnung nach oben gesprudelt wurden, wusste Mara, dass auch im Inneren des Denkmals keine Gefahr mehr drohte. Trotzdem ließ sie das Wasser spielerisch noch einmal gehörig blubbern, als würde das Denkmal sorgsam mit Mundwasser gurgeln. Wer konnte das schon von Kopf bis Fuß?


    Erst dann unterbrach sie wieder die Verbindung, indem sie den Stab aus dem Wasser hob. Sie sah sich um und war erstaunt, als vor ihr der Mond schimmerte. Rund um eine von Hermanns Kupferpupillen hatten sich die Nieten gelöst und sie war nach innen in den Hohlraum gefallen. Obwohl Mara wusste, dass sie draußen wohl noch viel mehr Schaden angerichtet haben musste, tat ihr gerade diese Beschädigung sofort sehr leid.


    Aber als sie sich im Licht des Mondes in der kleinen Kammer umsah, tat ihr etwas anderes noch viel mehr leid.


    »Oh … ähm … immer noch alles okay?«, fragte sie das nasse Ding in der Ecke. Professor Weissinger glitt mit dem Geräusch eines Spülschwamms an der Innenseite von Hermanns Backe herab und sammelte sich auf dem Boden zu einem Haufen weißhaarigen Seetangs.


    »Niemals besser … Top«, hustete er dann aber und hob den Daumen.


    Nicht mehr als einer vagen Idee folgend, fokussierte Mara sich auf den Professor. Tatsächlich sprang ihr auch sofort eine große Wolke winziger Wassertröpfchen entgegen und fiel als ein einziger großer Tropfen zu Boden. Der Professor tastete sich verwundert ab und stellte fest, dass Mara ihn von einer Sekunde auf die andere trockengelegt hatte.


    Als sie ihn kichern hörte, nickte Mara erleichtert und spürte zurück durch das Wasser nach dem Zustand der Legionen. Sie war erstaunt, dass wohl kein einziger Soldat mehr übrig war. Waren das wirklich alle gewesen? Das konnten doch nie im Leben zwanzigtausend Mann gewesen sein. Oder doch?


    Mara grübelte … Bis sie zwei sehr große Objekte im Wasser spürte … Dann nur eins … wieder beide … dann nur das andere … Was war DAS denn?


    Mara spähte aus dem kaputten Auge des Denkmals in die Nacht. Was sie sah, ließ ihr den Atem stocken


    Professor Weissinger schleppte sich mit quietschenden Schuhen zu Mara und sah müde aus dem neu geschaffenen Fensterchen.


    »Oh«, machte er nur. »Loge.«
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    Vor ihnen stand ein Römer und blickte ihnen direkt in die Augen. Er trug einen Brustpanzer, einen Helm mit buschigem Putz und einen wallenden Umhang. In der einen Hand hatte er ein kurzes, aber sehr wuchtig wirkendes Schwert und in der anderen einen runden Schild.


    Mara sah genauer hin und ihr Verstand brauchte einen Moment, bis er bereit war, zu akzeptieren, dass dieser Römer aus den unzähligen einzelnen Knochenteilen und Ausrüstungsgegenständen der toten Legionäre bestand. All das zusammen bildete so dieses monströse … Monstrum.


    Der riesenhafte Römer beugte sich vor und starrte mit seinem rechten Auge in das linke des Hermannsdenkmals, wo Mara seinem Blick trotzig standhielt. Nun entdeckte sie auch Loges typische kleine Flämmchen, die das Ungetüm zusammenhielten.


    Und sie erkannte noch etwas. Erst hatte Mara es für diese Art von Dröhnen gehalten, das nun mal dazugehörte, wenn ein Riese von der Größe eines Hochhauses auftrat. Aber dann hatte sie die Worte in dem Geräusch erkannt. Natürlich …


    »Hören Sie das auch?«, flüsterte Mara dem Professor zu und der nickte.


    Hohen Mut verleiht deine Macht;


    grimmig und groß wächst in dir die Kraft!


    Zur leckenden Lohe dich wieder zu wandeln,


    spürst du die lockende Lust …


    Diesmal waren es aber so viele Stimmen, dass sie zusammen die gleiche Wirkung hatten wie ein voll besetztes Fußballstadion. Es klang gar nicht mehr nach Menschen, sondern eher wie das an- und abschwellende Rauschen eines schlecht eingestellten Radios. Abgespielt durch die Verstärkeranlage einer Heavy-Metal-Band.


    »Da sagen gerade sehr, sehr viele Menschen seinen Vers auf, kann das sein?«, rief Mara über das Dröhnen.


    Der Professor war inzwischen wieder konversationsfähig. »Allerdings, und das könnte ein Problem werden. Denn erst wenn die verstummen, können wir dem Feuerbringer überhaupt etwas anhaben.«


    Da öffnete die Gestalt ihren Mund und die Stimme des Feuerbringers ließ das Denkmal unter ihren Füßen erzittern.


    Litilvölva; fürchtest den Varus


    im Auge des Hermann; kein Heil darfst erhoffen


    spüre die Schärfe; des Schwertspringers Stahl


    »Schwertspringer? Ach so, dieser Operetten-Zenturio soll Varus sein? Das passt auf jeden Fall zu einem Operngott«, spottete der Professor.


    »Darf ich mich für das alles bitte später interessieren? Ich kann grad nicht«, entgegnete Mara und griff mit beiden Händen ihren Stab. Die Schriftzeichen glühten und sie spürte die vertraute Kälte. Ja, Mara hatte einen Plan und das fühlte sich zur Abwechslung mal gut an.


    Um sich noch etwas Zeit zu verschaffen, brüllte Mara dem Giganten vor sich entgegen: »Weißt du was? Ich hab keine Lust auf deine blöden Stabreime! Und ich weiß, du verstehst mich auch so! Du erinnerst dich bestimmt, wie das alles beim letzten Mal ausgegangen ist, oder? Wenn du es jetzt wagst, uns noch einmal anzugreifen, dann schwöre ich dir, dass diesmal noch weniger von dir übrig bleibt als ein popliger Aschefleck, du Penner!«


    »Penner?«, wiederholte der Professor und Mara seufzte genervt. »Ich üb noch mit diesen markigen Sprüchen, das ist gar nicht so einfach, okay?!«


    Immerhin hatte sie ihr Ziel erreicht und der Feuerbringer schien tatsächlich über ihre Drohung nachzudenken. Das genügte.


    »Ich brauche Ihre Hilfe, bitte fassen Sie auch an den Stab. Und gut festhalten«, bat sie.


    Während der Professor tat, wie ihm geheißen, und schon mal einen festen Stand suchte, spürte Mara auch schon durch die Nässe am Denkmal hinab und in den Boden.


    Doch diesmal ließ sie keine Wasserhose um das Denkmal aufsteigen, sondern tat genau das, was die Raben gesagt hatten: Sie füllte die Leere des Denkmals mit der Kraft des Wassers. Und zwar randvoll.


    »Ich kümmere mich ums Wasser und Sie ums Schwert, alles klar?«, rief sie dem Professor zu.


    »Nein, aber ich versuch’s«, antwortete dieser und Mara nickte. Das war auch ihre Strategie, und zwar seit Wochen.


    Wie zu erwarten, entschied sich der Feuerbringer schließlich doch für einen blindwütigen Angriff. Der römische Varus-Gigant hob sein Schwert und holte weit damit aus.


    »Bin so weit!«, brüllte Mara über das tosende Wasser hinweg, das sie umgab.


    Der Professor stierte hoch konzentriert aus dem Auge des Hermann und schien noch zu überlegen.


    »Jetzt! Hallo! Herr Professor!«, rief Mara, doch der reagierte nicht.


    Wie in Zeitlupe sah Mara das Schwert von der Größe eines Kirchturms auf sie zurasen und konnte nichts anderes tun, als das Wasser bereitzuhalten.


    Und da, im allerletzten Moment, hatte der Professor genug gesehen. »Eberparade!«, rief er und Mara spürte durch den Stab, was er damit meinte. Das Wasser im Inneren des Denkmals gehorchte ihr sofort wie ein einziger tonnenschwerer, meterdicker Muskel.


    Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen und Dröhnen bog das Wasser den erhobenen Arm des Hermann nach unten und zur Seite. Das gigantische Schwert wanderte schützend über den Kopf …


    Das römische Kurzschwert des Feuerbringers prallte mit solcher Wucht auf die Waffe des Denkmals, dass Mara und der Professor zu Boden geschleudert wurden.


    »Nicht den Stab loslassen!«, schrie Mara und beide rappelten sich so schnell sie konnten wieder auf.


    Kaum hatte der Professor wieder einen Blick nach draußen geworfen, rief er auch schon: »Dachparade! Dachparade!«


    Mara sah den Professor förmlich vor sich, wie er ihr die Haltung vorexerzierte, und gab sich alle Mühe, den Schwertarm des Denkmals entsprechend zu verbiegen. Gott sei Dank unterschied sich diese Abwehrhaltung nur gering von der vorhergehenden. Das Schwert blieb über dem Kopf, jedoch deutlich schräger.


    Der zweite Schlag des Feuerbringers war so mächtig, dass das Denkmal nicht nur erzitterte, sondern mehrere Meter in den Sockel getrieben wurde, auf dem es stand.


    Für ein paar Sekunden fühlte es sich für Mara und den Professor an, als stünden sie in einem Aufzug, der schneller nach unten fuhr, als sie beide fallen konnten. Als das Denkmal stoppte, rammte ihnen der Boden die Knie in den Bauch und beide fielen keuchend übereinander. Rings um sie herum platzten Nieten und Nähte und irgendetwas verdunkelte plötzlich ihre Sicht.


    »Ich kann nicht mehr nach draußen sehen«, hustete Professor Weissinger. »Warum ist das Auge wieder zu?«


    Mara biss die Zähne zusammen. Der Aufschlag hatte alles in ihr geprellt, was man sich nur prellen konnte, und sie bekam nur kaum Luft. Trotzdem sah sie sich um und deutete dann auf das Loch über ihnen. »Da ist irgendwas abgebrochen und ich glaube, das hängt jetzt vor unserem Fenster!«


    »Na klar!«, schimpfte der Professor. »Der Flügelhelm! Das ist der beste Beweis dafür, dass diese Märchen-Schüsseln für den Kampf nichts taugen! Mach das irgendwie weg! Wir müssen etwas sehen! Schnell!«


    Mara kämpfte die Schmerzen nieder und fühlte sich tief in die Wassermassen. Sie musste den Schwertarm irgendwie dazu bekommen, den abgebrochenen Flügel vor dem Auge zu entfernen. Aber ein Denkmal war keine Barbiepuppe und ließ sich nur sehr schwer kontrollieren. Mit anderen Worten: Sie versagte.


    Der dritte Treffer versenkte das Hermannsdenkmal so tief in den Sockel, dass der Begriff »Schrumpfgermane« nun keine Beleidigung mehr darstellte.


    Mara und der Professor wurden durch den Hohlraum geschleudert und Mara sah nur noch den Metallboden auf sich zurasen. Sie hörte sich schreien. Dann verlor sie das Bewusstsein.


    Mara betrachtete die Verwüstung unter sich. Sie hörte Stimmen … Stimmen, die einen Vers aufsagten, immer und immer wieder … Wofür? Hm, sie hatte das mal gewusst, aber wozu … Ein gigantischer Typ aus Flammen und … Kram trampelte gerade auf einem Hügel herum, hatte sein Schwert erhoben und brüllte … er brüllte ein Dings, ein … ein Denkmal an, das ganz schön kaputt aussah …


    Da bin ich drin, dachte Mara, ja … da in dem zerdrückten Kopf irgendwo … der Kopf hatte ein großes Loch an der Seite … nicht gut … ungesund bestimmt … wenn man Knochen hat und so … wofür sind die noch mal …


    Sie entschloss sich, aus Neugierde näher heranzuschweben … Der Metallmann erinnerte sie an etwas … richtig, wenn man einen Geldschein so faltete, dass das Gesicht darauf doof aussah … so sah der Kopf aus … sie hätte gelacht, wenn es ihr nicht so egal gewesen wäre … warum lief da eigentlich überall Wasser raus … ach ja, hatte sie ja da reingetan, oder nicht? Wann war das noch mal passiert? Lange her bestimmt … gerade hob der andere wieder sein Schwert … er würde den Metallmann jetzt seitlich am Hals treffen … das war blöd für die beiden da drin … noch näher ran … ja, da war sie selbst und der Mann mit dem Bart war … der war … nett …


    Gleich würde das Schwert auftreffen und die zwei würden vermutlich sterben … sicher sogar … schade … na ja, sie war ja hier oben in Sicherheit … wer war sie noch mal? War das wichtig? Und was blinkte denn da unten?


    Sie schwebte näher heran. Etwas lag neben dem Mädchen mit dem Stab … und es blinkte und summte … da stand sogar was drauf … Mamamobil … was war denn ein Mamamo…


    Mama.


    Über dem Berg bildeten sich düstere Wolken und Blitze zuckten über den Himmel. Die Erde bebte, Tausende Wasserhähne liefen ratternd los, Gartenschläuche peitschten durch Blumenbeete, Hydranten platzten und das Wasser eines Freibades hob sich zu einer Welle, die den Kiosk daneben erfasste und erst auf dem nahe gelegenen Parkplatz wieder freigab. In Kühlschränken, Tankstellen, Getränkeautomaten und auf den Tresen und Tischen der umliegenden Kneipen platzten Flaschen, Dosen, Fässer und Gläser. Tausende kleine Schnapsfläschchen an den Kassen der Supermärkte explodierten, Wasserhähne durchschlugen Wände und überall traten Wasserleitungen aus Böden, Gärten, Straßen – Das Element des Njördr folgte heute nacht dem Ruf der kleinen Völva.


    Nütze, was dir ward gegeben,


    wiege mit des Wassers Streben,


    willfährig wird sich’s lenken lassen,


    wem gelingt danach zu fassen.


    Wasser strömte von allen Seiten den Berg hinauf und fraß sich durch die Beine des Feuerbringers. Der Riese wankte und stürzte dann wie in Zeitlupe zu Boden.


    Wasser raste durch die Lüfte und schlug in das liegende Monstrum ein.


    Wasser schoss aus dem Berg wie Lava aus einem Vulkan und umhüllte den gigantischen Zenturio, bis er nicht mehr zu sehen war.


    Wasser löschte Millionen kleiner Flämmchen …


    … bis die Kraft des Njörðr in dem kleinen Delfin endgültig erschöpft war. Der Stab leuchtete nicht mehr und glomm jetzt nur noch schwach.


    Mara tastete herum und zog sich ächzend an einer Metallkante auf die Knie. Der Professor lag neben ihr auf dem Rücken und rührte sich nicht. Leise hörte sie seinen Atem rasseln. Dann sah sie über die Kante.


    Der Feuerbringer sah nicht mehr aus wie ein römischer Zenturio. Er sah nun aus wie ein gigantisches Marshmallow, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Keine Arme, keine Beine, kein Kopf und erst recht kein operettenhafter Kopfputz mehr und, was am allerwichtigsten war, auch kein Schwert.


    Hab ich gewonnen? War’s das?


    Nein. Immer noch ertönten die Stimmen mit dem Vers durch die Nacht und gaben dem Feuerbringer Kraft. Erschöpft und schwer atmend musste Mara hilflos mit ansehen, wie die Einzelteile der Untoten von Loge angezogen wurden, als wäre er ein Magnet für sterbliche Überreste. Schon bildete sich in dem Blob vor ihr wieder so etwas wie ein Gesicht. Sie hatte gekämpft … und verloren.


    So, das war’s, dachte Mara. Und was mach ich jetzt?


    Mara war am Ende ihrer Kräfte und hatte Mühe, nicht den Halt zu verlieren. Sie zitterte am ganzen Körper und ihre Knie würden jeden Moment den Dienst versagen. Vor ihr wuchs der Feuerbringer abermals in die Höhe. Ein Arm schlängelte sich aus dem unförmigen Körper, ihm folgte sofort ein Schwert in der Hand.


    »Schon klar, noch hast du keinen Kopf, aber Hauptsache, ein Schwert!«, rief Mara dem Feuerbringer mit brüchiger Stimme entgegen, aber der schien gar nicht auf sie zu achten. Warum auch …


    Sie blickte zum Professor. Er war immer noch bewusstlos und Blut sickerte aus einer Platzwunde an der Stirn. Verzweifelt ließ sich Mara neben ihm zu Boden fallen, legte die Arme um ihn und schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Tut mir leid …«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, aber ich hab’s versucht …« Etwas klackerte, als sie ihre Beine ausstreckte.


    Sie hob das Handy vom Boden auf. »Danke fürs Nicht-auf-mich-hören-und-trotzdem-anrufen, Mama«, murmelte sie. »Hast uns ein paar Minuten mehr verschafft damit …«


    Als das Display vor ihr verschwamm, bemerkte Mara, dass sie weinte. »Aber siehst du, Mama, ich hab auch nicht auf dich gehört und wieder den Reißverschluss nicht zugemacht und das war auch gut so. Sonst wär das Handy nicht rausgefallen … und …«


    Sie schluckte. Dann löste sie die Tastensperre und tippte eine SMS.


    »Hallo, Mama. Ich hab dich lieb


    und du bist die beste Mama der


    Welt. Deine Maramaus.«


    Dann sah sie zu, wie das kleine Briefsymbol immer wieder von links nach rechts über das Display des Handys wanderte, bis die Nachricht schließlich verschickt war.


    Sie spürte mehr, als dass sie sah, wie das riesenhafte Haupt des Feuerbringers drohend neben dem Denkmal in die Höhe wuchs. Mara wollte gar nicht hinsehen, wie er das Schwert in beide Hände nahm, und es hoch über seinen Kopf hob, um sie beide mit einem einzigen mächtigen Schlag endgültig zu zerschmettern.


    Da startete der Bildschirmschoner des Handys und zeigte ein Bild von Mara. Allerdings deckte Mamas Daumen die Hälfte von Maras Gesicht ab. Mama hatte das Bild an dem Tag geschossen, als Mara das Handy von ihr geschenkt bekommen hatte. Sie hatten Tränen gelacht über das Foto und darum hatte Mara es sich als Bildschirmschoner eingestellt. Mara lächelte.


    Dann ging das Display aus.


    »Krah Krah«, sagte jemand und Mara fuhr herum.


    Die beiden Raben Hugin und Munin saßen neben ihr auf dem verbogenen Metall, das einmal Hermanns Stirn gewesen sein musste. Sie betrachteten den Himmel. Mara folgte ihrem Blick und was sie sah, verschlug ihr die Sprache.


    Grünlich schimmernde Bänder aus Licht überspannten den Himmel, so weit das Auge reichte. Sie leuchteten so hell, dass das ganze Land in ein sanftes Grün getaucht wurde.


    Ohne wirkliche Gewissheit zu haben, vermutete Mara, dass dieses großartige Naturschauspiel gerade über ganz Deutschland zu sehen sein musste.


    »Aurora Borealis …« Der Professor lag immer noch auf dem Rücken, aber er hatte die Augen aufgeschlagen und wirkte wie verzaubert. »Das Nordlicht … hier in Deutschland, unglaublich. Wie hast du das geschafft, Mara?«


    Mara wollte gerade antworten, dass sie damit nichts zu tun hatte, doch die Raben waren schneller.


    »Ehre den Göttern; wenn Ehre gebührt«, sprach Munin.


    »Bifröst in fremden Hallen; viel Kraft es den einst Mächtigsten kostet, tiefer Schlaf ohne Besinnung; wird bezahlt euch beiden«, verkündete Hugin.


    »Ihr wollt damit sagen … dass die alten Götter dafür verantwortlich sind?«, fragte der Professor aufgeregt und versuchte, sich stöhnend aufzurappeln.


    »Menschen schweigen; wenn sie schauen die Schönheit der Natur«, sprach Munin und setzte hinterher: »Aber auch nur dann.«


    Und Mara und der Professor hätten später schwören können, dass der Rabe ihnen zugeblinzelt hatte, bevor er zusammen mit Hugin davonflog.


    »Was bitte sollte das alles wieder heißen?«, fragte Mara, doch der Professor legte die Finger auf die Lippen. »Hör mal«, sagte er.


    Mara hörte … und verstand. »Die Stimmen! Die Stimmen werden weniger! Eindeutig!«


    »Ganz genau! Denn die Menschen schweigen; wenn sie schauen die Schönheit der Natur! Die alten Götter haben ihre letzten Kräfte zusammengenommen und dieses Nordlicht hier geschaffen! Denn ein solches Naturschauspiel über Deutschland lockt mehr Menschen an die Fenster als die Fußball-WM an die Glotze und niemand denkt mehr daran, irgendwelche Verse aufzusagen! Und sieh nur, Mara!«, rief der Professor und deutete hinunter zu Loge.


    Mara hätte am liebsten vor Freude in die Hände geklatscht, als sie sah, wie die Gestalt vor ihnen immer mehr zerfiel und der Wind die Aschewolken über ihre Köpfe davontrug. Ein leises Flüstern drang an ihr Ohr.


    Völva, wirst flehen; wenn dich findet der Bringer des Feuersss …


    »Wir werden sehen, wer von uns beiden fleht!«, rief Mara heiser in die Nacht. »Eins weiß ich aber genau: Ich werd’s nicht sein! Ich! Nicht!«


    Und schließlich war vom Feuerbringer nichts mehr zu sehen als ein paar Schatten, die vor dem erhabenen Licht der Aurora nicht weiter ins Gewicht fielen.


    »Wie lange sind wir den jetzt wohl los?«, überlegte Mara leise.


    »Lange genug, um mal ein paar ganz dringende Worte mit diesem Thurisaz zu reden«, antwortete der Professor. »Denn wenn ich das eben richtig verstanden habe, dann können wir die nächste Zeit nicht mehr damit rechnen, dass uns Odin persönlich rausboxt.«


    Ja, Thurisaz, mit seinem blöden Vers, dachte Mara. Und mit seinem blöden Eichhörnchen. Boah, bin ich sauer auf das Eichhörnchen!


    »Aber jetzt mal abgesehen von …« Mara machte eine Geste, die das gesamte Chaos rund um sie einschloss. »Also, mal abgesehen davon, haben wir es doch wieder ganz gut hingekriegt, oder nicht?«


    »Ich definiere abgesehen davon: zwei Autos, eine Bergkuppel nebst Bepflasterung, meine Nerven, unzählige Bäume, ein tempelartiger Sockel, meine Nerven, ein Hermannsdenkmal-um-Gottes-willen-das-gibt-Ärger, meine Nerven und dazu kommt noch alles, von dem wir gar nichts wissen, von dem ich aber ausgehe, dass es passiert ist, wenn ich mich hier so umsehe, und zu guter Letzt die ehemals gute Beziehung zu meiner Exfrau.«


    »Ach, die ist Ihnen also am wichtigsten, ja?«


    »Oh, bitte nicht wieder die Inquisition, ich bin nicht in Form … man reiche mir linnr ok laukar«, stöhnte der Professor, legte den Handrücken an die Stirn und rutschte theatralisch an der Wand entlang zu Boden.


    »Okay, wir besprechen das später«, sagte Mara gnädig. »Aber das ist noch nicht zu Ende diskutiert!«


    »Hätte ich auch nie zu hoffen gewagt«, tönte es von unten und Mara beschloss, es dabei zu belassen.


    Ach Moment, eins hatte sie vergessen!


    »Herr Professor?«


    »Um Himmels willen, was denn noch?«


    »Sie sind der tollste Helfer, der genialste Professor und der beste … Freund, den man sich für so was nur wünschen kann. Ich weiß gar nicht mehr, was ich ohne Sie machen würde, und bitte bleiben Sie bei mir.«


    Professor Weissinger setzte sich auf und sah Mara an. Dann lächelte er und Mara fiel erst jetzt auf, dass ihm rechts oben ein Zahn fehlte. »Ich habe leider keine Kinder, Mara. Aber wenn ich eine Tochter wie dich hätte, wäre ich der glücklichste Papa auf der ganzen Welt.«


    Mara schluckte. »Weil … weil Sie es toll finden würden, eine Seherin als Tochter zu haben?«


    »Nein, weil ich es toll finden würde, eine Mara als Tochter zu haben«, korrigierte der Professor und seine Stimme klang seltsam belegt.


    Richtige Antwort, dachte Mara und fiel dem Professor um den Hals.


    In die Stille hinein summte es. Mara zog das Handy aus der Tasche und öffnete die Kurznachricht. Sie lautete:


    ich dich doch auch!!!


    Mama
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    Begriffs- und Namenserklärungen


    Dieser Anhang ist als Ergänzung zu den Begriffs- und Namenserklärungen aus Band I gedacht. Somit finden sich zum Beispiel Loki, Balder oder Hel hier nur in Kurzform wieder, da sie im ersten Buch schon ausführlicher behandelt wurden.


    Aura ist die griechische Göttin der Morgenbrise. Der Sage nach wird sie ungewollt schwanger, verfällt darüber dem Wahnsinn und versucht, ihre neugeborenen Zwillinge zu töten.


    Balder ist Odins Sohn, wurde durch eine List des neidischen Loki getötet und wegen Loki auch nicht aus Hel gerettet.


    Die Cherusker (»Hirschmenschen«, von german. *Herut = Hirsch) waren ein Volksstamm im antiken Germanien mit Siedlungsgebiet zwischen Weser, Elbe und Harz. Um 50 vor Christus erstmals erwähnt, gingen die Cherusker um das 4. Jahrhundert nach Christus im Volk der Sachsen auf. Arminius, der Gewinner der Varusschlacht, war ein germanischer Fürstensohn vom Stamm der Cherusker.


    Die Drei Beten gehören in den großen Zusammenhang eines Drei-Frauen-Kults, wie er sich quer durch die Zeiten immer wieder zeigt. Beten werden sie wegen ihrer Namen genannt, die fast immer auf der Silbe »-bet« enden. Die Beten finden sich in Kirchen und Klöstern Deutschlands, im Elsass und in Tirol, aber trotz ihrer Bezeichnung als »heilige Jungfrauen« ist ihnen nie direkt eine Kirche geweiht.


    Disen (Disir, evtl. altsächs. Idisi) – Auf einen Disenglauben mit Opferplätzen weisen unter anderem schwedische und norwegische Ortsnamen hin. Man fasst den Glauben an die Disen wie den an die Walküren, Nornen und Matronen heute als verschiedene Manifestationen weiblicher (Halb-)Gottheiten auf. Das altnordische Wort dís kann auch einfach »Frau« bedeuten.


    Draupnir (»Der Tropfende«) heißt Odins Ring, von dem alle neun Nächte acht weitere identische Ringe tropfen. Er wurde von dem Zwerg Sindri geschmiedet.


    »Du kommst hier nicht vorbei« ruft der Zauberer Gandalf in Tolkiens Der Herr der Ringe einem Monster mit der Bezeichnung Balrog entgegen. Er stoppt es auch tatsächlich, stürzt aber mit ihm in die Tiefe.


    Eikthyrnir ist ein Hirsch in der nordischen Mythologie. Er steht auf dem Dach von Walhall und von seinen Geweihenden tropft die Quelle Hvergelmir, welche alle Flüsse der Welt speist.


    Heimdall ist der Wächter der Götter in der nordischen Mythologie. In der Völuspá wird er als Vater aller Menschen bezeichnet. Zur Götterdämmerung wird er in sein Gjallarhorn blasen, das auf der ganzen Welt zu hören sein wird. Er gilt als Lokis Todfeind.


    Hel ist die Schwester der Midgardschlange und des Fenriswolfs und eine Tochter Lokis und der Riesin Angrboda. Gleichzeitig ist Hel der Name der nordisch-germanischen Unterwelt.


    Hugin(n) und Munin(n) (»Gedanke und Erinnerung«) heißen die beiden Raben Odins, die seine Boten und Späher sind. Die Verbindung zwischen Odin und Raben ist alt, was vielleicht von Odins Funktion als Kriegsgott und den Raben auf dem Schlachtfeld herrühren könnte.


    Ahmad Ibn Fadla˜n ibn al-’Abba˜s ibn Ra˜schid ibn Hamma˜d war ein arabischer Gesandter, der nach 922 einen Reisebericht zu den Wolgabulgaren und den warägischen Rus verfasste. Seine Geschichte wurde unter anderem von Michael Crichton nacherzählt und effektvoll mit der Beowulfsage vermischt. Der Reisebericht bildete einen Anstoß für den Film Der 13. Krieger mit Antonio Banderas als Ibn Fadla˜n.


    Idisi sind weibliche Wesen im Ersten Merseburger Zauberspruch, die hier das »Heer hemmen« und »Fesseln lösen« sollen. Sie könnten den nordischen Walküren nahestehen, da diesen ähnliche Macht über das Heer zugesprochen wird. Eine Verbindung der Idisi mit den Disen liegt durch den Namen ebenfalls nahe.


    Julius Naue (1835–1907) war ein deutscher Maler und Archäologe.


    Karl der Große (747 oder 748–814) war erst König des Fränkischen Reiches und dann Römischer Kaiser. Die Bedeutung seiner sogenannten karolingischen Erneuerung, eine weitreichende Bildungsreform auf mehreren Ebenen, wird heute sehr hoch eingeschätzt.


    Leinen und Lauch (»Linnr ok Laukr«) – Lauch (oder eine verwandte zwiebelartige Pflanze) wurde im germanischen Norden als heilkräftige Pflanze betrachtet. Zusammen mit Leinen als Verband wurde der Lauch in medizinischen Schriften aus dem Mittelalter als Antiseptikum (Desinfektion) eingesetzt. Im mittelalterlichen Island wurde der »laukar-garðr« (Lauchgarten) sogar zur Bezeichnung des klösterlichen Heilkräutergartens.


    Matronen – Wir wissen von einem Matronenkult nur durch Inschriften auf Weihesteinen und Votivaltären, von denen über elfhundert bekannt sind, davon über die Hälfte mit germanischen Matronennamen. Aber erst die Vermischung keltischer, römischer und germanischer Vorstellungen führten zu der Entstehung dieser Denkmäler, wie man sie heute zum Beispiel im Rheinischen Landesmuseum in Bonn bestaunen kann. Meist sind drei Frauen abgebildet, von denen eine die Haube einer verheirateten Frau trägt, die beiden äußeren die gelösten Haare einer Jungfrau.


    Nero, Claudius Drusus (38–9 v. Chr.) war ein römischer Politiker und Heerführer und Stiefsohn des Kaisers Augustus. Bei einem Feldzug in Germanien rückten seine Truppen im Gebiet der Cherusker bis zur Elbe vor, wo angeblich die Erscheinung einer riesenhaften Frau oder Seherin seinen weiteren Vormarsch verhinderte und ihn der Sage nach verfluchte, woraufhin Drusus vom Pferd gestürzt und an den Folgen eines Knochenbruchs gestorben sein soll.


    Nidhöggr (»Der hasserfüllt Schlagende«) ist ein Drache in der nordischen Mythologie. Er wird in der Völuspá als Totendrache genannt, der das Blut der Toten trinkt und Leichen frisst. Laut anderen Texten nagt er an den Wurzeln des Weltenbaums Yggdrasil und sein Spion ist das Eichhörnchen Ratatöskr. Bei Snorri quält der Drache die Toten und liefert so einen weiteren Baustein für die spätere christliche »Hölle« als Ort der Bestrafung.


    Njörðr ist in der nordisch-germanischen Mythologie Herrscher über die See und das Feuer. Man nimmt heute an, dass die Figur dieses Gottes mit der Erdgöttin Nerthus beziehungsweise einem göttlichen Geschwisterpaar zusammenhängt, das später als Njörðrs Kinder Freyr und Freyja selbst Teil der Mythologie wurde. Unter anderem sprechen dafür noch heute viele skandinavische (Kult-)Ortsnamen und die Herleitung von Njörðrs Namen aus dem urgermanischen »Nerþuz«.


    Nóatún (»Schiffsplatz« oder »–stadt«) ist einer der Götterpaläste in Asgard und der Wohnsitz des Meeresgottes Njörðr.


    Nornen sind Schicksalsfrauen in der nordischen Mythologie, von denen Snorri erzählt, dass sie Urd, Verdandi und Skuld heißen und an einer Quelle unter der Weltesche das Leben der Menschen bestimmen. Einerseits ist in der Heldendichtung der »Beschluss der Nornen« identisch mit »Unglück«, andererseits haben sie auch eine lebensfördernde Seite, die sie mit den Disen gemeinsam haben. Diese schicksalhafte Funktion findet sich noch in den viel späteren grimmschen Märchen in Form der guten und bösen Feen. Das Konzept von »Schicksalsfrauen« ist aber viel älter als die Nornen, wie zum Beispiel der römerzeitliche germanische Matronenkult zeigt.


    Ratatöskr (»Bohrerzahn«) ist ein Eichhörnchen aus der nordischen Mythologie, das an dem Weltenbaum Yggdrasil auf und ab läuft und dem Drachen Nidhöggr, der unter den Wurzeln lebt, die Worte des in den Ästen sitzenden Adlers herabträgt, um Zwietracht zu sähen.


    Runen sind germanische Schriftzeichen, die bald nach dem Beginn unserer Zeitrechnung aus Alphabeten der Mittelmeersprachen und älteren germanischen Symbolzeichen gebildet wurden. Das sogenannte ältere Futhark ist nach den ersten sechs Zeichen [image: Bild66188.JPG]benannt und besteht aus vierundzwanzig, das jüngere Futhark ab Mitte des 8. Jahrhunderts aus sechzehn Zeichen.


    Nach Snorri möchte Njörðrs Gattin Skaði nicht am Meer wohnen, sondern lieber in den Bergen. Bei ihrem Gatten ist es genau andersherum. Sie vereinbaren schließlich, dass Njörðr neun Nächte bei Skaði in den Bergen und Skaði neun Nächte bei Njörðr wohnen wird, aber leider scheitert ihre Ehe letztendlich trotzdem. Dass eine junge germanische Seherin den Tipp für die 9-Tage-Regelung gab, ist nicht überliefert.


    Thurisaz ist der Name der Rune [image: Bild66198.PNG]im Urnordischen und entspricht dem altnordischen Wort »Thurs« für »Riese«. Man spricht diese Rune wie ein englisches »th« aus.


    Die Varusschlacht wurde unüblicherweise nach ihrem Verlierer, dem römischen Senator und Politiker Publius Quinctilius Varus (47/46 v. Chr. – 9 n. Chr.) benannt. Die Diskussionen um den Ort der Schlacht reißen auch seit den indizienreichen Ausgrabungen in Kalkriese nicht ab, werden seitdem sogar teilweise noch hitziger geführt. Es kursieren angeblich etwa siebenhundert Theorien, wo die Varusschlacht stattgefunden haben soll. Der römische Geschichtsschreiber Tacitus nennt einen »Teutoburger Wald« als Ort. Doch der gleichnamige Wald bei Detmold wurde erst viel später, im Jahr 1616, so benannt – eben weil man hier die Varusschlacht vermutete. Darum findet sich auch dort das Hermannsdenkmal, welches eine eher verklärte Version des Arminius darstellt.


    [image: 016A_12786_SB_MARA_02.TIF]


    Walhall (Valhöll – »Die Halle der Gefallenen«) ist Odins prachtvolle Halle in Asgard, dem Wohnort der nordisch-germanischen Götter. Die Walküren wählen auf dem Schlachtfeld Gefallene aus und bringen sie zu Odin. Dieses Totenheer soll den Göttern einst zu den Ragnarökr beistehen.


    Yggdrasil (»Pferd Yggs« (= Odins)) ist der Weltenbaum der eddischen Mythologie, denn er findet sich so zum ersten Mal in den Edda-Texten. An ihm beziehungsweise unter seinen drei Wurzeln finden die mythologischen Welten ihren Platz: die Menschen, die Riesen und die Hel. Wo das Asgard der Götter liegt, ist nicht direkt beschrieben, scheint aber als Teil von Midgard, der Menschenwelt, über selbiger zu sein. Odin opferte sich selbst durch Erhängen und erwarb so die Kenntnis der Runen. Der Name des Baums kann also bildlich als das »Pferd«, auf dem der Erhängte Odin »reitet«, gedeutet werden.

  


  
    


    Literaturtipps


    Die Grundausstattung zum Thema »nordisch-germanische Mythologie« habe ich in Mara I bereits genannt. Professor Rudolf Simeks Lexikon der germanischen Mythologie (Alfred Kröner Verlag, Stuttgart, 2006) ist für mich nach wie vor unersetzlich. Wer mehr in die Wissenschaft dahinter eintauchen möchte, ist mit Simeks kleinem Büchlein Der Glaube der Germanen (Topos plus Verlagsgemeinschaft / Lahn-Verlag, Kevelaer, 2005) gut bedient.


    Für alle Wissbegierigen ab 12 Jahren toll lesbar ist: Das Rätsel der Varusschlacht von Wolfgang Korn und Klaus Ensikat (Fackelträger Verlag, Köln, 2008). Dieses reich illustrierte und sehr anschaulich geschriebene Buch eignet sich auch für Erwachsene, die sonst mit Fachliteratur nichts anfangen können.


    Wer sich mit Haut und Haaren in Arminius, die Varusschlacht und alles, was damit zusammenhängt, versenken will, dem sei Die Varusschlacht – Rom und die Germanen von Ralf-Peter Märtin (S. Fischer Verlag, Frankfurt, 2008) empfohlen. Der Autor beschreibt Römer, Germanen, Politik und die Schlacht selbst detailliert und spannend, vertieft sich aber auch in Arminius’ Wandlung vom abtrünnigen römischen Ritter zum deutschtümelnden Nationalhelden.


    Für Wanderfreunde und ausflugsfreudige Familien taugt Kultstätten und Opferplätze in Deutschland von Martin Kuckenburg (Theiss Verlag, Stuttgart, 2007). Gut lesbar, reich bebildert mit Ausflugstipps, geordnet nach Bundesländern.


    Das »Buch zum Museum« mit dem Titel Varusschlacht im Osnabrücker Land – Museum und Park Kalkriese wurde vom Museum selbst herausgegeben (Verlag Philipp von Zabern, Mainz, 2009). Es behandelt nicht nur sehr anschaulich die archäologische Arbeit und die Entstehung des Museums, sondern unter anderem auch die Diskussion um die Fundstelle oder die Wirkung der Medien.


    2000 Jahre Varusschlacht. Imperium – Konflikt – Mythos, herausgegeben vom LWL-Römermuseum, von der VARUSSCHLACHT im Osnabrücker Land – Museum und Park Kalkriese sowie vom Landesverband Lippe (Theiss Verlag, Stuttgart, 2009), umfasst drei Bildbände zu dieser großartigen musealen Kooperation im Varus-Jubiläumsjahr.


    Weblinks:


    kalkriese-varusschlacht.de – die Page des Museums


    hermannsdenkmal.de – die offizielle Page zum Denkmal


    hermannsdenkmal.net – spektakuläre Zoom- und Panoramabilder


    literatopia.de – liebevolles Portal zur Welt der Bücher


    fictionfantasy.de – interessante Rezensionen en masse


    tanelorn.net – Fan-Forum mit sympathischen Leuten


    fantasybuch.net – Buchbesprechungen und gutes Forum


    maraundderfeuerbringer.de – jetzt neu ganz in Blau, ui!


    Facebook – ich freu mich auf euch unter »Mara und der Feuerbringer«


    brot-bernd.de, berndboard.de, bummfilm.de – mein täglich Brot


    Mein Soundtrack:


    DUIVELSPACK: Mythos Hildebrandslied – wuchtige Klänge auf musikarchäologisch nachgebauten Instrumenten. Dazu archaische Gesänge auf Deutsch, Altnordisch und Althochdeutsch. Großartig!


    SEQUENTIA: Myths From Medieval Iceland – drei weibliche Stimmen singen zur Fidel wie die Nornen persönlich und ein Mann schmettert Göttergeschichten über Lautenklänge. Drauf einlassen und es wird hypnotisch!
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    © Christian Hartmann


    Tommy Krappweis hat u. a. als Schauspieler, Stuntman und Moderator gearbeitet, bevor sein TV-Durchbruch mit der Comedy-Serie „RTL Samstag Nacht“ kam. Danach gründete Krappweis seine eigene Filmproduktionsfirma „bumm film GmbH“. Für die Erfindung der Kultfigur „Bernd das Brot“ erhielt er 2004 den Grimme-Preis. Heute arbeitet Krappweis als Autor, Scriptdoctor und Regisseur. Bei SchneiderBuch erscheint neben „Mara und der Feuerbringer“ auch seine Abenteuer-Reihe für Jungs „Der kleine große Paul“.
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